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KURZINHALT
 
In den Straßen der australischen Küstenstadt Perth tobt seit Jahrhunderten ein Krieg, von dem die Menschen nichts ahnen. Der Akkadier Brix glaubt, er sei der einzige Unsterbliche, der den seelenfressenden Taryk in diesem Winkel der Erde Einhalt gebietet. Da begegnet er der amazonenhaften Akkadia Ella, die ihn auf betörende Art an jene Frau erinnert, der einst sein Herz gehörte und die vor 168 Jahren in den Fronten dieses Krieges grausam zu Tode kam.
Obwohl Brix noch immer unter dem Verlust leidet, muss er sich mit Ella zusammenschließen, denn die Taryk sind längst nicht die größte Bedrohung für die Einwohner von Perth.


 
 
 
 
Glossar der Eigennamen
Enûma – das Götterreich
Naham – die Bestie im Inneren jedes Akkadiers
Nral – Fähigkeit der Taryk ihre menschliche Opfer zu täuschen
Solan
&
Marasch – die Gefährten, zwei vom Schicksal füreinander bestimmte Akkadier
 


Kapitel 1
Australien gehörte zu den Kontinenten, auf denen sich das Leben als Akkadier schwer gestaltete. Nicht nur die ständige Hitze, sondern vor allem die langen Sonnenstunden machten Brix zu schaffen. Aber er lebte hier seit seiner Geburt vor zweihundertdreiundzwanzig Jahren und er würde hier sterben.
In der heutigen Nacht dieses schweißtreibenden Februars dachte er besonders intensiv über das Sterben nach. Wie jedes Jahr zu diesem Datum. Er wusste, wie es sich anfühlte, wenn das Leben aus dem eigenen Leib entwich, ohne dass man etwas dagegen ausrichten konnte. Und er wusste auch, was in seinem besonderen Fall danach geschehen sollte. Seine zwei miteinander verbundenen Seelen würden gen Enûma schweben und sich einen Platz am Sternenhimmel des Götterreiches suchen. Für alle Ewigkeit.
Der Akkadier verzog den Mund. 
Zum Kotzen! 
Was zum Teufel sollte er an einem verfluchten Sternenhimmel?! 
Er schüttelte mürrisch den Kopf und fuhr sich mit der Hand über die Stoppeln an seinem Kinn. Müsste mich mal wieder rasieren, dachte er. Aber es gab niemanden, den der Bart stören konnte. Nicht mehr.
Der letzte blutige Rest Sonnenlicht verschwand am Horizont und gestattete der Nacht sich zu entfalten. Brix hockte im Schatten des Nachrichtenmastes auf dem ‚Central Park Tower‘ und hatte nur darauf gewartet. Endlich konnte ihm die Sonne nichts mehr anhaben. Die nächsten elf Stunden gehörten ihm.
Das Leder seines Mantels knarrte, als er schwerfällig hochkam, seine Beine lockerte und über die Stadt blickte. Perth im Westen Australiens zeigte sich bei Nacht als wahre Augenweide. Das Bankenviertel im Stadtteil ‚City of Perth‘ erstrahlte in den verschiedensten Farben und warf bunte Reflexionen auf den ‚Swan River‘. Rechts vom Tower, etwas abseits, lag der ‚Kings Park‘ mit seinen eigentümlich angestrahlten Bäumen. In Rot, Türkis und Knallgrün ließen sie den Park utopisch erscheinen. Das erinnerte Brix immer ein wenig an Enûma. Er hatte das Götterreich nur ein einziges Mal besucht. Aber solch farbenfrohe Landschaft konnte man nicht vergessen. 
Geht’s heut noch mal irgendwann los?, maulte die Bestie in seinem Inneren. Der gehörnte Löwe
streckte sich fühlbar in ihm aus, hatte den ganzen Tag auf die bevorstehende Jagd gewartet.
„Ruhig, mein Mädchen“, knurrte er zur Antwort, obwohl Bestien weder weiblich noch männlich waren, sondern geschlechtslos. Aber sie verhielt sich oft wie ein unerzogenes Mädchen, also nannte er sie so. „Du weißt, was heute ist.“
Naham, wie die akkadischen Bestien in der göttlichen Sprache genannt wurden, schüttelte ihre Mähne. Ist es schon wieder soweit? Die Angriffslust in ihrer Stimme war verschwunden. Brix rieb sich unweigerlich über die Brust. Plötzlich spannte sein Herz. Es war so viele Jahre her und er fürchtete dieses Datum noch genau wie damals. Verfluchter Mist. Wann würde das endlich leichter werden? Vermutlich nie.
„Dann mal los“, versuchte er sich selbst zu ermutigen.
Mit schweren Schritten ging er auf den Rand des Gebäudes zu und atmete die staubtrockene Nachtluft ein. Wie gerne er den Ledermantel zu Hause lassen würde. Aber dann hätte jeder Einblick auf seine Waffen. Und auch, wenn man als Akkadier nicht lange im Gedächtnis eines Menschen erhalten blieb, galt es, so wenig Aufmerksamkeit wie möglich zu erzeugen. Naham grunzte in seinem Inneren. „Was gibt’s da zu lachen?“
So wenig Aufmerksamkeit wie möglich? Hast du in letzter Zeit mal in den Spiegel geschaut?!
Brix musste grinsen und spürte, wie die alte Narbe auf seiner Oberlippe spannte. Er mochte sein Mädchen. Sie war noch jung im Vergleich zu den Bestien anderer Akkadier. Und vorlaut. Und unerfahren.
Ohne mich wärst du längst Würmerkacke. Also übertreib’s nicht.
„Nur so oft, ich kann!“, lachte er, sprang über den Abgrund und ließ sich zweihundert Meter in die Tiefe fallen. Ein Adrenalinstoß durchzuckte seinen Leib und vertrieb die Hitze aus seinem Schädel. Der Mantel flatterte aufgebracht im freien Fall. Und seine Bestie brüllte glückselig auf. Kurz bevor Brix auf dem Gehweg aufkam, löste er seinen menschlichen Körper in goldenen Nebel auf und nahm entspannt und aufrecht wieder Gestalt an. Die Teleportation gehörte zu den Fähigkeiten, die wohl jeder Akkadier früher oder später beherrschte. Er selbst hatte sie sehr schnell gelernt und übte sie spielerisch aus, konnte, nach Aussage seines Ahnen, sogar weiter reisen als viele andere. 
Der Akkadier ging die ‚St. George Terrace‘ hinunter und steuerte auf den ersten Programmpunkt an diesem Abend zu. In seinem Magen bildete sich ein altbekannter Klumpen. 
Obwohl es schon weit nach Feierabend war, kamen auch jetzt noch etliche Geschäftsleute aus den umliegenden Bürokomplexen gehetzt, sprangen in Taxis oder rannten kopflos über die Straße. Quietschende Reifen, Autohupen und menschliches Gebrabbel vermischten sich zum ganz alltäglichen Straßenlärm. Das Leben vibrierte um Brix herum, doch niemanden interessierte es, wohin er ging. 
Auf dem Weg zur ‚Bronte Street‘ teleportierte er sich immer wieder ein paar Meter vorwärts, ohne dass es jemand bemerkte. Sie waren alle zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Eigentlich traurig. Da lebte er auf diesem Planeten als Beschützer der Menschheit und keiner der Sterblichen wusste davon. Niemand erinnerte sich an den komisch gekleideten Typen, der in dem Bankenviertel doch abstrakt wirken musste und dennoch wie ein Schatten durch die Massen glitt. Manchmal fragte er sich, wie es wäre, seine Bestie mitten in der Rush Hour freizulassen. Dann könnte ihn wohl niemand mehr übersehen. Doch ein solcher Kontrollverlust hätte schwerwiegende Folgen. Naham würde wüten und zerstören. Menschen töten, nur um ihr Blut sprudeln zu sehen, und sich daran laben. Chaos würde ausbrechen und diese Vorstellung erzeugte ein beängstigend warmes Kribbeln in Brix’ Bauch. Die einzige Möglichkeit, seine Aufgaben als Akkadier zu erfüllen, bestand darin, seine Bestie Tag und Nacht unter Kontrolle zu halten. Sich niemals in der Nähe von Sterblichen zu verwandeln und Nahams Kräfte nur soweit einzusetzen, dass er die Beherrschung über seinen Körper nicht verlor.
Brix verließ die ‚St. George Terrace‘, huschte durch einige Nebenstraßen und bog schließlich in die ‚Bronte Street‘ ein, die im krassen Gegensatz zum Bankenviertel vollkommen still und schlecht beleuchtet vor ihm lag. Wenige Meter weiter klapperte ein schweres Eisengitter, das so einladend wirkte wie das Tor zur Hölle. Der Akkadier passierte den Eingang und stapfte im Inneren des umzäunten Bereiches über trockene Sandwege und ausgedörrte Grasflächen. Die Grabsteine auf dem ‚East Perth Cemetery‘ waren spärlich gesetzt und ließen den Friedhof noch einsamer erscheinen. Als hätte man sie im Vorbeigehen verloren oder lieblos hingeworfen, ergaben die Kreuze und Steine weder ein einheitliches Bild, noch konnte man hier von wirklichen Denkmälern sprechen.
Brix überquerte das Areal bis ganz hinten, wo ein paar Bäume standen. Hier war es nicht ganz so trostlos. Seine Schritte verlangsamten sich, je näher er dem einen Grabstein kam. Er vergrub die Hände in den Manteltaschen, ignorierte den Schweiß, der sich bildete, und blieb schließlich stehen. Der Akkadier holte tief Luft und wendete sich dem kleinen, einst weißen Denkmal zu, das in den Jahren ergraut war und von nun Moos überzogen wurde. ‚Dorothy Simmons‘ stand in antiker Schnörkelschrift über den Jahreszahlen ‚1792 – 1844‘. Mehr nicht. War damals nicht üblich. Zumindest nicht auf diesem Friedhof.
Dotty. Nur an diesem einen Tag im Jahr erlaubte er sich, in Erinnerungen zu schwelgen. 
Er sah ihren adretten Haarknoten, den sie sich jeden Morgen gebunden hatte, und die einzelne Strähne, die stets widerspenstig herausrutschte. Wenn sie vor dem großen ovalen Spiegel in ihrem Schlafzimmer stand, hatte sie ihre Gewänder immer mehrmals glatt gestrichen, bis alles perfekt saß. Dabei hätte absolut nichts ihre makellose Erscheinung beeinträchtigen können. Brix saß meistens auf ihrem Bett und sah ihr zu, bis sie sich lächelnd zu ihm umdrehte. Die dunklen Kleider ließen ihre helle Haut oftmals blass erscheinen. Doch sie passten zu ihrem braunen Haar und den schokoladenbraunen Augen. In Gedanken konnte er sie vor sich sehen. Dotty kam auf ihn zu, legte eine Hand an seine Wange und küsste seine Stirn.
„Bis heut Abend, mein Schatz.“ 
„Pass auf dich auf“, hatte er immer geantwortet.
„Und du auf dich, Albrix.“
Dotty verließ das Schlafzimmer und er hörte sie die Außentür der Wohnung schließen. Wie jeden Tag ging sie zu dem kleinen Schokoladengeschäft, in dem sie arbeitete und von dem sie ihm jeden Abend erzählte. 
Brix holte hastig Luft, als er bemerkte, dass er den Atem angehalten hatte. Es gab unendlich viele Erinnerungen an sie, doch diese war ihm noch heute am lebendigsten. Vermutlich, weil sie jenes kleine Ritual tatsächlich jeden Morgen abgehalten hatten. Wenn sie abends nach Hause gekommen war, hatte sie ihm stets eine Praline mitgebracht und auch selbst immer so köstlich nach Schokolade gerochen.
Beinahe glaubte er, sogar den Geruch heute wahrnehmen zu können. Was natürlich absurd war. Er stand auf einem Friedhof, unter ihm die knöchernen Überreste toter Menschen. Da konnte es wohl kaum nach Schokolade duften.
Ich rieche es auch, meldete sich Naham zu Wort. Wie ein warmer Schwall überkamen ihn die Instinkte der Bestie und sensibilisierten seine Wahrnehmung. Sein Herz schlug schneller. Das Blut beschleunigte. Er drehte sich um sich selbst und spähte in die Ferne, atmete immer wieder durch die Nase ein. Heilige Muttergöttin! Das war keine Einbildung. Es roch nach Schokolade, doch der Wind wehte so unbeständig, dass Brix nicht ausmachen konnte, woher das Aroma kam. Wie war das möglich? Warum zum Teufel duftete diese elend heiße Sommernacht ausgerechnet danach? Nach seiner Dotty?!
Der Angriff kam so plötzlich, dass Brix nicht einmal Zeit hatte, seine Waffen zu ziehen. Er stoppte den Schwerthieb, der auf seinen Oberkörper zuraste, mit dem bloßen Unterarm und biss die Zähne zusammen, als die Klinge tief ins Fleisch eindrang. Die grinsende Fratze eines Taryk erschien in seinem Blickfeld – dunkelgraue Haut, schwarze Augen, widerlicher Gestank.
„Falscher Tag!“, knurrte er und holte sein Kurzschwert mit der linken Hand unter dem Mantel hervor. „Falscher Ort!“ Er stieß das Eisen gekonnt nach vorn und verfehlte den Mistkerl. Hinter ihm wurden Schritte laut. Mit der rechten Hand zog er den aus Metall gefertigten und an allen Seiten geschärften Bumerang und schleuderte ihn in einer Drehung nach hinten, wehrte gleichzeitig den nächsten Angriff ab und orientierte sich binnen eines Wimpernschlags. Fünf Taryk umzingelten ihn. Nicht leicht. Aber machbar. Drei besaßen lächerlich dünne Schwerter, die er zwischen zwei Fingern zerbrechen könnte. Bei den anderen zwei konnte er keine Waffen erkennen. Doch ohne trauten die sich normalerweise in kein Gefecht. Ihre körperliche Unterlegenheit einem Unsterblichen wie Brix gegenüber konnten sie nur damit wett machen. 
Akkadier gegen Taryk – Gut gegen Böse. Vor Äonen kämpfte im Himmel die Kriegsgöttin Ishtar gegen den Gott der Unterwelt Nergal. Die Schlachten gingen meist unentschieden aus. Und Brix hatte da seine ganz eigene Theorie, warum dieser Krieg nun auf Erden ausgetragen wurde. Die Götter hatten einfach keine Lust mehr, sich die Hände schmutzig zu machen, und schickten das Fußvolk in die Spur.
Das ist Gotteslästerung!
„Sei still und hilf mir lieber!“
Brix ließ seine Bestie so nah an die Oberfläche, dass er mit ihren Augen und ihrer Stärke derart schnell und vorausschauend kämpfen konnte, wie es ihm selbst nicht möglich war. Er stürzte sich auf die Meute, fing seinen Bumerang im Flug auf und warf ihn erneut. Das Einzige, was ihn fortwährend irritierte, war der Duft von Schokolade, den er auch jetzt noch wahrnehmen konnte.
 
Ella saß mit ausgestreckten Beinen auf dem Dach des ‚Don Aitken Centres‘ gegenüber dem ‚East Perth Cemetery‘ und beobachtete, wie Brix den Arsch versohlt bekam. Sie griff in den Pappeimer, der neben ihr stand, und stopfte sich eine Hand voll Popcorn in den Mund, kaute genüsslich darauf herum und spülte alles mit einem großen Schluck Bananen-Milchshake hinunter.
„Idiot“, murmelte sie, als er den nächsten Hieb einsteckte. „So ein großer, kräftiger Kerl und weiß sich nicht zu bewegen.“
Dabei war die Zweiwaffentaktik gar nicht dämlich. Mittels Bumerang hielt er die Mehrheit der Angreifer auf Abstand und nahm sich mit dem Kurzschwert einen nach dem anderen vor.
„Na geht doch!“, rief sie aus, als er den ersten einen Kopf kürzer machte. Die dunkelhaarige Fratze des Taryk verpuffte zu schwarzem Rauch, genau wie der hagere Körper, bevor er zusammensacken konnte. Taryk, oder auch Seelenhuren, wie Ella sie gern nannte, bestanden aus nichts mehr als schwarzer Aura. Knochen, Muskeln und Haut waren nur imaginär und lösten sich auf, sobald man sie ausreichend verwundete. Da hatten Akkadier schon mehr Bestand. Verletzungen heilten, sofern sich Naham dazu bequemte. Selbst abgeschlagene Gliedmaßen wuchsen nach. Ella streckte ihren linken Arm nach vorn und betrachtete den Fortschritt ihrer letzten Amputation. Sah schon wieder richtig schick aus. Ihre Haut hatte das fleischige Rot überwunden und schimmerte braun. Selbst die Fingernägel besaßen wieder eine ordentliche Länge. Noch zwei Tage, dann wäre alles vergessen.
Ihr Blick schnellte in die Ferne, als sie Brix stöhnen hörte. Wenn er so weiter machte, würde er noch draufgehen! Was war bloß mit dem los? Wie hatte er mit dieser Technik bis heute überleben können?
Als Elias, Sohn von Ishtar und Ellas ganz persönlicher Ahn, sie in ihrem letzten Traum darum gebeten hatte, in dieser Nacht ein Auge auf Brix zu werfen, hätte sie nie erwartet, entscheiden zu müssen, ob sie ihm zur Hilfe eilte, bevor er sich umbringen ließ. Elias hatte momentan so viel um die Ohren, dass er kein Auge auf all seine Schützlinge haben konnte. Da die Mädels unter den Akkadiern stärker waren, hatte Ella diesem Lockenkopf von Halbgott selbstverständlich zugestimmt. Und während Brix vor dem Grabstein stand, war ihr klargeworden, warum gerade heute etwas schiefgehen konnte. Akkadier waren zwar Krieger, doch vor Gefühlen und Trauer genauso wenig sicher wie Menschen.
Wobei das Beschatten eines Unsterblichen nicht einfach war. Wenn sich zwei Akkadier zu nahe kamen, konnten sie einander spüren. Das Seelenband von Mensch und Bestie, das jeder in sich trug, vibrierte unüberhörbar wie ein Presslufthammer, wenn man dicht aneinander vorbeiging. Hier auf dem Dach hatte Ella noch gerade genug Abstand, damit Brix sie nicht wahrnahm. Aber wenn er sich beim Kämpfen weiter so anstellte, würde das bald keine Rolle mehr spielen.
Er wich einem Schwerthieb aus, ließ sich auf den Rücken fallen und kämpfte im Liegen weiter, rollte sich zur Seite, als die Spitze eines Schwertes auf seinen Kopf zuraste. Der Mantel behinderte ihn. Das konnte Ella von hier aus sehen. 
Brix bekam einen Wurfstern in den Rücken, und am anderen Ende des Friedhofs tauchten tatsächlich noch mehr Taryk auf. „Das darf doch nicht wahr sein“, flüsterte sie genervt. Warum hielten sich derart viele Seelenreißer in der Innenstadt auf? Normalerweise beschränkten sie sich auf die Randgebiete und die Wüsten um Perth herum. 
Die Akkadia stand auf, nahm noch einen Schluck von dem Milchshake und klopfte den Staub von ihrer Leinenhose. Sie zog die zwei Sai-Gabeln aus dem beigefarbenen Hüftgurt und ließ die Klingen übereinandergleiten. Normalerweise besaß der Hauptschaft dieser Dreizack ähnlichen Waffe keinen Schliff. Aber Ella besaß eine Sonderanfertigung, bei der jeweils eine Seite geschärft war, ohne dass die Gabel an Stabilität verlor. 
Sie nahm Anlauf und sprang vom Dach des Gebäudes, kam lautlos unten auf und preschte mit flinken Schritten über die Straße, sprang über den Zaun und steuerte auf die Gruppe zu, die sich gerade zu den anderen gesellen wollte. Noch ehe die Taryk Ella wahrnahmen, hatte sie den ersten mit einer schnellen Bewegung von hinten geköpft. Die anderen wirbelten herum. Sie schlug ein geworfenes Messer mit dem Sai zur Seite und hielt das herannahende Schwert mit dem zweiten auf, verkeilte es darin und brach die gegnerische Klinge mit einem gekonnten Schlag ab. Noch während der Seelenreißer verdutzt auf den Rest seiner Waffe starrte, holte sie erneut aus und trennte seinen Kopf mit einem knackenden Geräusch vom Rumpf. Die Akkadia wirbelte herum und duckte sich unter der schwungvoll geführten Klinge des nächsten, holte mit den Beinen aus und brachte ihn zu Fall. Von vorn kam ein weiterer Taryk angelaufen. Sie schleuderte eine der Gabeln direkt in seine Stirn und stoppte ihn für den Moment. Derweil nutzte sie das Schwert des unter ihr liegenden, um ihn von seinem hässlichen Schädel zu befreien. Gekonnt hechtete sie nach vorn und köpfte auch den letzten, der hochkonzentriert versuchte, das Sai aus seinem Hirn zu ziehen. Als der Kopf vor ihr stinkend verpuffte, fing sie ihre freigelassene Gabel wieder auf und sah sich um. In einer Wolke aus schwarzem Rauch kehrte Stille ein. Goldene Funken strömten aus dem Qualm hervor – die Seelen der einstigen Opfer dieser getöteten Taryk. Mit einem liebevollen Pusten schickte Ella sie auf ihre letzte Reise in den Himmel und die Freiheit.
Sie schaute zu Brix, der einige Meter entfernt auf dem Boden lag, sich auf einen Ellbogen stützte und sie verblüfft musterte. Das schwarze T-Shirt unter dem Mantel besaß etliche Schnitte. Darunter trug der Akkadier dunkle Cargo-Shorts und schwarze Boots. 
Er hob den Arm, wie zum Gruß, und fing den Bumerang auf, der gerade zurückgesaust kam, ohne sie aus den Augen zu lassen. So aus der Nähe betrachtet sah er eigentlich ziemlich gut aus. Sein Haar war dunkel und kurz geschoren, passte zum Dreitagebart. Die nackten Waden strotzten nur so vor Kraft, vermutlich wie der Rest des Körpers. Doch nichts an ihm wirkte aufgepumpt. Die Akkadia nahm an, dass er schon zu Lebzeiten ähnliche Maße besessen und nicht erst bei der Wandlung an Masse zugelegt hatte. 
Und obwohl er so unschuldig herumlag, trübte sich ihr Eindruck eines unfähigen Kämpfers. Selbst entspannt besaß er die Ausstrahlung seines Raubtiers. 
 


Kapitel 2
Brix wollte seinen Augen nicht trauen. Vor ihm stand eine echte weibliche Akkadia, die doch eigentlich so selten waren. 
Frauen überstanden die Tortur der Wandlung oftmals nicht. Und wenn doch, dann wuchsen daraus wahrhafte Kriegerinnen hervor, so stark und machtvoll wie kaum ein männlicher Unsterblicher. Aber das Faszinierendste an ihr war nicht etwa die Macht, die ihm entgegenschlug, sondern ihr Duft – warme Schokolade. Göttin noch eins. Sie roch genau wie Dotty. Er war so entsetzt darüber, dass er kein Wort herausbrachte. Dass jemand nach Schokolade roch, war nichts Außergewöhnliches. Aber warum denn gerade hier und heute?!
Die dunkle Schönheit verstaute ihre japanischen Gabeln in zwei Halterungen, die von ihrer Hüfte über die kräftigen Oberschenkel verliefen, und kam mit geschmeidigen Schritten auf ihn zu. Ihre Augen glänzten karamellfarben, genau wie die wilden Locken, die von ihrem Kopf abstanden. Sie trug ein eng anliegendes Tanktop und eine Leinenhose, beides hellbraun. Ihr Körper wirkte athletisch und trainiert. Dass sie damit kämpfen konnte, hatte sie gerade bewiesen.
„Willst du da die ganze Nacht rumlungern?“, fragte sie mit einer überraschend samtigen Stimme.
Leiste mir doch Gesellschaft, schnurrte Naham in seinem Kopf und brachte ihn noch mehr aus dem Konzept. Als Brix seine Sprache wiederfand, murmelte er ein „Danke“ und stand auf, so elegant ihm seine zahlreichen Wunden das erlaubten. Er brachte Schwert und Bumerang in den Halterungen unter, zog seinen Mantel aus und klopfte den Dreck ab. Der Schweiß lief ihm am Rücken hinunter. Verdammte Hitze! „Wusste gar nicht, dass es in Perth eine Akkadia gibt“, grummelte er, unsicher, was er sonst sagen sollte.
Doch es kam keine Antwort. Brix schaute auf und sah sich um. Sie war unbemerkt an ihm vorbeigegangen und stand vor Dottys Grab. Eine ungewohnte Beklemmung erfasste ihn.
„Du kanntest sie“, stellte die Akkadia ungerührt fest.
„Das geht dich nichts an!“
Sie drehte sich zu ihm um. „Stimmt.“ Zwischen ihren schmalen Augenbrauen bildete sich eine Falte. „Mich hat nur interessiert, warum du so mies gekämpft hast.“
Sein Unbehagen wandelte sich in Zorn. Jetzt durfte er sich von einer Fremden auch noch maßregeln lassen. „Wenn du es so genau wissen willst – es ist deine Schuld!“, knurrte er und warf sich den Mantel über die Schulter.
„Wie bitte?!“
„Du stinkst bis zum Himmel!“
In ihrem herzförmigen Gesicht zeigte sich einen Augenblick lang Fassungslosigkeit, dann musste sie lachen – herzhaft und laut, nicht zu vergleichen mit dem zurückhaltenden Lächeln von Dotty. Doch aus irgendeinem Grund brachte ihn das selbst zum Schmunzeln.
„Komm!“ Sie zwinkerte ihm zu. „Versuch’s noch mal. Die Ausrede lasse ich nicht gelten.“ Die Akkadia verschränkte die Arme vor der Brust und hielt seinem Blick neugierig stand. Ihr Duft wurde noch stärker. Wie konnte ihr das nicht bewusst sein?
Brix war drauf und dran, sie einfach stehen zu lassen, sich fort zu teleportieren und dieser Bekanntschaft keine Beachtung zu schenken. Aber, verdammt, ihm wurde klar, wie einsam sein Leben war. Er hatte seit Jahrzehnten kein normales Gespräch mehr geführt. Einen Angestellten, wie andere Akkadier, besaß er nicht. Und die Dialoge mit seiner Bestie konnte man eher unter Schizophrenie als unter sozialen Kontakten verbuchen. 
Du duftest wie die warme Schokolade, die ich gern aus deinen Adern saugen würde!
Brix räusperte sich, als Nahams Vorschlag in seinem Kopf Gestalt annahm. Er hatte seit seiner Wandlung von keinem anderen Akkadier getrunken, immer nur von Menschen. Seine Bestie brauchte das Blut, um seinen eigentlich toten Körper am Leben zu erhalten. Und auch wenn Menschenblut nahrhaft war, gab es sicher Schmackhafteres. „Ist dir eigentlich klar, dass du nach Schokolade riechst?“, brachte er mühsam hervor.
Sie runzelte die Stirn. „Quatsch! Ich hab’ Popcorn gegessen und ‘nen Milchshake getrunken. Ich kann nicht nach Schokolade riechen.“ Sie machte eine Pause. „Hast du das etwa rassistisch gemeint?!“
„Nein!“ Er ging einen Schritt auf sie zu und atmete bewusst durch die Nase ein, was sie zu irritieren schien. Ein goldener Hauch leuchtete auf ihren Wangen, als stiege ihr die Hitze ins Gesicht. „Das kommt nicht vom Essen. Sondern von dir. Hat dir das noch nie jemand gesagt?“
„Flirtest du mit mir?“, fragte sie unerwartet, wollte wohl vom Thema ablenken. „Nur weil ich zufällig vorbeigekommen bin und verhindert hab, dass ein Kollege draufgeht, heißt das noch lange nicht, dass du mir Avancen machen sollst.“
Er lachte. „Glaub mir, das sähe anders aus.“
„Ahh, ja.“
Brix überlegte. „Darf ich denn wenigstens den Namen meines Schutzengels erfahren?“
Sie kniff die Augen zusammen. „Nur wenn du mir von ihr erzählst.“ Mit dem Kopf deutete sie zu Dottys Grabstein.
Ein Stich durchfuhr seine Brust. Der Akkadier wendete den Blick ab. Sag ja!, knurrte Naham. Ich will diesen Duft! Vielleicht wurde es Zeit, einen Teil seiner Geschichte loszulassen. Womöglich war es sogar Schicksal, dass er gerade heute auf jemanden traf, der ihn nicht in fünf Minuten vergessen hätte. 
Die Fremde musste ihm den Zwiespalt ansehen, hatte die Augenbrauen fragend hochgezogen. „Okay.“ Er nickte zustimmend und verdrängte das Grummeln in seiner Magengegend. „Nach Sonnenaufgang hätte ich Zeit.“ Brix zwinkerte.
„Mhm.“ Sie machte ein abschätzendes Gesicht. 
„Keine Sorge. Ich bin ein schlechter Kämpfer“, lächelte er träge.
„Ich weiß. Du bist keine Gefahr für mich. Aber … ich hab nicht aufgeräumt.“ Sie zuckte mit der Schulter.
Er grinste. „Wir können auch zu mir.“
„Nee, lass mal. Ich bin bei Tage gern in meinen eigenen vier Wänden. Du wirst schon damit klar kommen. Wir treffen uns um 6:30 Uhr am Eingang zum ‚Perth Oval‘. Und sei pünktlich, ich warte nicht.“
Brix nickte. „Kaffee oder Tee zum Frühstück?“
„Oh, ich trinke nur Süßes.“ Sie lächelte böse und verschwand so plötzlich, wie sie aufgetaucht war. Er starrte in die Dunkelheit und dachte über ihre Worte nach. Hatte sie das absichtlich so formuliert? Brix schüttelte den Gedanken ab und wurde sich der Stille auf dem Friedhof bewusst. Von den abgeschlachteten Taryk blieb außer schwefelartigem Gestank nichts übrig. Auch der Duft nach Schokolade, welcher so viele Erinnerungen in ihm wachgerufen hatte, dass er sich schon jetzt nach mehr sehnte, verflüchtigte sich. Er hatte mal ein Zuhause besessen, eine Heimat. Mit dem Mord an Dotty war das für ihn ganz selbstverständlich gestorben. Und jetzt? Wünschte er sich nichts mehr, als dieses Gefühl endlich wieder zu erleben. 
Er schaute zu dem Grabstein, der so ruhig und einsam im Boden stand wie immer. Normalerweise erzählte er Dotty vom vergangenen Jahr – was er erlebt hatte, welche Gebäude abgerissen oder neu aufgebaut worden waren. Aber heute traute er seiner Aufmerksamkeit keine weitere Ablenkung zu. Ein Gefühl von Veränderung machte sich in ihm breit. Als würde nach dieser Nacht nichts mehr so sein wie früher. 
„Bis nächstes Jahr, Miss Simmons“, versprach er ihr und vor allem sich selbst. Egal, was geschehen würde – nichts sollte ihn je davon abhalten, ihr Grab zu besuchen. 
In den folgenden drei Stunden durchkämmte Brix den ‚Kings Park‘, leider ohne weitere Taryk aufzuspüren. Die Niederlage zog ihn runter. Er wusste, dass er besser war. Hatte es tausendmal bewiesen. Auch wenn er bislang in keinem Krieg mitgekämpft hatte, wie viele der wirklich alten Akkadier, so konnte er sich normalerweise auf seine und die Fähigkeiten der Bestie verlassen. Es nagte an seinem Stolz, dass ihm eine Frau zu Hilfe kommen musste. Der Misserfolg brannte ihm unter den Fingernägeln und wollte durch einen Sieg abgelöst werden. Doch scheinbar hatte heute keiner der Seelenreißer Lust, Perth unsicher zu machen. 
Brix beschloss, in den Randgebieten zu suchen, und teleportierte sich etwa hundert Kilometer nordöstlich, wo es außer gradlinigen Landstraßen und Weizenfeldern nichts weiter gab. In dieser Gegend hatte er länger nicht nach dem Rechten gesehen. Eine gute Gelegenheit, wenn es in der Stadt so ruhig war. 
Er wurde von einer angenehmen Brise empfangen. Hier draußen war es nicht so stickig wie in der Stadt. Außerdem roch es nach Sommer – eine Mischung aus Getreide, Akazien und trockenem Gras. Und überall, wo es nach Wärme und Sommer duftete, fühlte sich die Bestie heimisch.
 
Ella schüttelte grimmig den Kopf, als die Datenbanken der städtischen Krankenhäuser noch immer keine Opfer eines plötzlichen Herztodes aufführten. Es ging ihr dabei nicht um ältere oder chronisch kranke Menschen, sondern die jüngeren, die so überraschend an einem Herzstillstand infolge von Asystolie oder Kammerflimmern starben, dass es dafür meist nur eine Erklärung gab – Taryk, die ihre Seele in sich aufgesaugt und nur eine leere Hülle zurückgelassen hatten. Das wussten die Ärzte nicht, aber Ella. Doch da waren keine Herztoten. Null Tarykopfer seit jetzt ziemlich genau sieben Wochen. Absolut unmöglich! Erst heute waren sie und Brix auf eine derart große Gruppe gestoßen – die mussten sich doch von irgendwas ernähren.
Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Sie schloss die Datenbank und öffnete die Homepage der ‚Australian Federal Police‘, suchte nach den letzten Vermisstenmeldungen. Es dauerte, bis sie den Radius eingegrenzt hatte. Und – 
„Scheiße!“, murmelte sie und kroch vor Entsetzen fast in den Monitor. Über zwanzig Vermisste allein im letzten halben Jahr. Soweit Ella das überblicken konnte, alles relativ junge Menschen.
Sie lehnte sich im Drehstuhl zurück und starrte auf die Bilder, rieb sich mit den Händen über die Wangen, doch das half nicht gegen ihre aufkommende Übelkeit. Wenn Taryk Menschen verschleppten und nicht töteten, dann … war das ein so dermaßen beschissenes Zeichen für etwas Größeres. Etwas viel Größeres. Mit Ausmaßen einer …
Ella schüttelte den Kopf. Wollte nicht daran denken, dass sich im Westen Australiens möglicherweise eine verfluchte Tarykkönigin aufhielt. Ihr wurde eiskalt. Es gab nicht viel, wovor sie Angst hatte. Genau genommen nur eins – verdammte Königinnen. Auch wenn sie in den wenigen Jahren ihres Unsterblichendaseins das Kämpfen und Töten bis zur Perfektion geübt und noch nie einen Kampf verloren hatte, so wäre es selbst für sie und Brix zusammen absolut unmöglich, ein komplettes Nest, ein wahrscheinliches Königreich auszulöschen. Weibliche Akkadier galten als Geheimwaffe gegen Königinnen – das hatte man ihr eingebläut. Verdammt! Sie wollte keine Geheimwaffe sein. Was, wenn sie versagte und ihretwegen Dutzende von Akkadiern starben?!
Ella schloss den Browser und löschte ihre Spuren in der Chronik, sprang vom Stuhl auf, ließ einen Fünf-Dollar-Schein liegen und rannte nach draußen an die frische Luft. Sofern man neunundzwanzig Grad als frisch bezeichnen konnte.
„Du musst atmen, blöde Kuh!“, forderte sie sich selbst auf und stützte ihre Hände in die Hüften. Na und? Dann gab es eben ein paar Vermisste. Das musste gar nichts bedeuten. Vielleicht ein Menschenhändlerring, ganz harmlos, nichts Dramatisches. Keine Königin. „Krieg dich ein!“
Nach weiteren Minuten, in denen es ihr gelang, ruhiger zu werden, beschloss sie, bei der ‚Voodoo Lounge‘ im Amüsierviertel ‚Northbridge‘ vorbeizuschauen. Da ging selbst montags die Post ab. Und wo sich nackte Mädels tummelten, waren auch Taryk nicht weit. Man hätte meinen können, mit dem Stehlen der Seele wären ihre Taten schlimm genug. Doch diese Bastarde machten auch vor üblichen Gewaltverbrechen keinen Halt.
Dort angekommen verspürte Ella wenig Drang danach, sich den Table-Dance und die Fleischauslage im Inneren der Bar anzusehen. Daher versteckte sie sich im Schatten eines Hauseingangs gegenüber des zweistöckigen, blau angestrichenen Gebäudes und wartete. Über kurz oder lang würde sich garantiert jemand in die unbeleuchtete Seitenstraße verlaufen und irgendeinen Unsinn anstellen.
Die Nacht kühlte langsam herunter. Womöglich würden die Temperaturen bald zwanzig Grad erreichen. Was für eine Wohltat. Über ihr wölbte sich der dunkelblaue Mitternachtshimmel. Sterne konnte die Akkadia nur vereinzelt erkennen. Dafür strahlte Perth selbst viel zu hell. 
Und während Ella ungeduldig auf Arbeit wartete, stahl sich Brix durch ihren Kopf. Hoffentlich lebte er noch. Wenn nicht, würde sie tierischen Ärger mit Elias bekommen. Sie überlegte, was es mit dieser Dotty auf sich hatte. Zweifelsohne hatte sie ihm viel bedeutet. Doch sie war bereits vor über einhundertsechzig Jahren gestorben, genau in dem Jahr, als Ella auf die Welt kam. Auch sie selbst hatte ihre Eltern begraben müssen, ihre Schwester und ihre zwei Brüder, deren Kinder und schließlich die Enkel. Doch Ella leistete sich den Luxus, eben nicht jedes Jahr an sie zu denken. Die Akkadia führte nun ein anderes Leben, da gab es keinen Platz für Ablenkung. Sonst biss man schneller ins Gras, als geplant. Und das war schließlich nicht Sinn der Sache, wenn man dazu auserkoren wurde, sich mit der Seele einer göttlichen Bestie zu verbinden. Auch heute noch bekam sie eine Gänsehaut, wenn sie an ihre Wandlung dachte. Diese Schmerzen hatte sie nicht ausgehalten, um nur hundert Jahre später aus Versehen draufzugehen. Sie wollte noch so vieles erleben und lernen, zum Beispiel die Teleportation. Ella konnte sich zwar wie ein Schatten fortbewegen, aber dieses dämliche ‚In deine Bestandteile auflösen‘ funktionierte einfach nicht. Außerdem hatte sie sich fest vorgenommen, irgendwann mal bei Tage durch die Wüsten zu laufen, was nur in Gestalt ihres Löwen ging, da sie sich im Sonnenlicht zwangsweise verwandelte. Aber das barg die Gefahr des Kontrollverlustes, also musste sie weiter trainieren, damit der Worst Case nicht eintrat. Zu zweit machte sich das bestimmt noch besser. Die Akkadia hatte daran nie einen Gedanken verschwendet, aber jemanden zum Quatschen zu haben, wäre irgendwie schön. Und, Herrin im Himmel, sie hatte schon seit Ewigkeiten keinen Sex gehabt. Jeder Kerl, bei dem sie es versuchte, lief nach kurzer Zeit schreiend davon, weil sie ihm das Handgelenk oder etwas anderes brach. Alles Weicheier! Ein Akkadier musste doch mehr aushalten, oder? 
Ella geriet ins Träumen, da wurde die Außentür der ‚Voodoo Lounge‘ aufgestoßen und eine junge Frau kam mit einem Knaben an der Hand herausgetorkelt. Es dauerte einen Moment, bis die Akkadia den Trick erkannte. Denn bei dem spärlich bekleideten Weib handelte es sich um einen Taryk, der die Fähigkeit des Nral verwendete, um die menschlichen Augen seines Opfers zu täuschen. Arm in Arm schwankten die beiden in besagte dunkle Seitengasse und Ella folgte ihnen über die Straße, versteckte sich im Schatten der Hauswand. Sie wollte noch nicht eingreifen. Vielleicht würde sich das hier als Spur erweisen. Der junge Mann drückte die gackernde Frau an die Außenfassade, küsste sie stürmisch und fummelte an ihr herum. Wenn der wüsste ..., dachte Ella kopfschüttelnd. Im Gegensatz zu Menschen sah sie das Nral flackern. Immer wieder verrutschte die Gestalt der drallen Dunkelhaarigen und der männliche Taryk kam zum Vorschein. Gab ein bizarres Bild ab. Nicht, dass sie etwas gegen Liebe unter Männern hatte. Aber mit einem Taryk?! Würg!
Plötzlich ging ein Zucken durch den Körper des Opfers. Ella ballte ihre Hände zu Fäusten, sodass ihre eigenen Klauen zwangsweise ins Fleisch schnitten, und hielt sich nur mühsam davon ab, bei der Party mitzumischen. Sollte dies doch ein normaler Seelenraub werden?
„Hey!“, rief jemand. Ein zweiter Taryk kam vom anderen Ende der Gasse auf die beiden zu. „Was machst du da?!“, brüllte er seinen Kameraden an. 
Dieser stieß den Menschen unsanft fort, woraufhin er taumelte und um Besinnung rang. „Halt die Fresse“, antwortete er, „hab’ nur gekostet.“
„Wenn sie das mitbekommt, bist du so was von tot!“
Sie? Sie?! Verflucht! Es gab nur ein Wesen innerhalb eines Tarykvolkes, das weiblich war. 
Als die zwei Anstalten machten, den Menschen fortzuschleppen, trat Ella lautlos aus den Schatten und köpfte den ersten, bevor er sie auch nur wahrgenommen hatte. Der zweite drehte sich geifernd herum und schleuderte sein Opfer gegen die Wand, wo der Mann bewusstlos zu Boden ging.
„Na wen haben wir denn da?“, hechelte er und fuhr sich mit der spinnenartigen Hand durch sein schwarzes Haar, hatte scheinbar keine Angst vor ihr und war damit genauso dämlich, wie er aussah.
„Drei Mal darfst du raten, Puppe“, gab sie monoton zurück und ging langsam auf ihn zu, ließ den Sai in ihrer rechten Hand rotieren. 
Der Taryk zog ein langes Messer aus einer Scheide am Rücken und warf es von der linken in die rechte Hand, was Ella zum Schmunzeln brachte. „Ich werd’ dich ficken, bis du vor Schmerzen stirbst, und danach noch stundenlang weiter.“
„Uhh, klingt verlockend“, lachte sie. „Bevor wir damit anfangen, verrat mir doch, wohin du den Kleinen bringen wolltest.“
Plötzlich veränderte sich etwas im Gesicht des Seelenreißers. Es nahm weibliche Züge an. Die Akkadia blieb abrupt stehen. Ein widerlicher Gestank von Verwesung und Schlimmerem stieg ihr in die Nase und weckte schlagartig ihre innere Bestie. Naham brüllte und ließ Ellas Augen in einem weißen Glanz erstrahlen. Nur mit Mühe konnte sie ihr Tier davon abhalten, den Taryk kurz und klein zu hacken.
„Du willst mich finden?“, zischte eine weibliche Stimme und brachte die Ohren der Akkadia zum Bluten. Himmel noch eins, sie stand der Projektion einer Königin gegenüber! „Dazu hast du gar nicht den Mut!“ 
Die Illusion erlosch. Der Taryk zersprang in der Luft und mit ihm Ellas Spur. Übrig blieben eine schwarze Wolke und ein paar goldene Seelen. Nur langsam bekam sie ihren Herzschlag wieder unter Kontrolle. Sie biss die Zähne zusammen und ging mit weichen Knien zu dem Bewusstlosen hinüber. Ella überprüfte Atmung und Herzschlag, beides vorhanden, und ließ sich neben ihn an die Wand sinken. 
Das war genug Aufregung für eine ganze Nacht. Wenn sich diese Königin der Körper ihrer Taryk derart bedienen konnte, hatten sie es mit einem mächtigen Exemplar zu tun. Denn alle Taryk, die von ein und derselben Königin abstammten, funktionierten wie ein einheitliches Gehirn. Jeder Seelenreißer übertrug alles, was er sah, hörte oder anderweitig wahrnahm, fast gleichzeitig an seine Mutter. Und diese reagierte auf das Gespräch mit Ella, indem sie ihren Nachwuchs umlegte. Was für ein liebreizendes Geschöpf.
Die Akkadia wischte sich das Blut von Ohren und Hals und wartete, bis sich Naham zurückgezogen hatte und ihre Augen wieder normal aussahen. In der Nähe einer Königin war jegliches Training umsonst. Wenn der Löwe erst die Witterung des Todfeindes aufgenommen hatte, gab es selten ein Zurück. Der Göttin sei Dank, dass es lediglich eine Projektion gewesen war. Normalweise verwandelten sich Akkadier dann automatisch, vor allem, weil sie in menschlicher Gestalt nie Chancen gegenüber einer Tarykkönigin hätten. Selbst in Gestalt der Bestie wäre es schwierig, lebendig aus der Sache herauszukommen. Ella zog eine Grimasse. Scheinbar gab es keine Möglichkeit, dieser Konfrontation aus dem Weg zu gehen. Aber nicht heute. Solchen Welt verändernden Problemen würde sie sich ab nächster Nacht wieder stellen.
Ella brachte den Bewusstlosen zu den Türstehern der ‚Voodoo Lounge‘ und ging angespannt heimwärts. Sie fühlte sich machtlos und unfähig. Aber solange sie nicht wusste, wo sich dieses gruselige Exemplar von Mutter aufhielt, konnte sie nicht viel unternehmen. Beinahe freute sie sich auf das Gespräch mit Brix. Zumindest würde er sie von ihren Problemen ablenken können.
 


Kapitel 3
Kurz vor Sonnenaufgang saß Ella auf dem Dach der neu gebauten Mietwohnungen ‚Brewer Street‘ Ecke ‚Thorley Street‘ und blickte auf den Eingang zum Stadion ‚Perth Oval‘. Erst vor wenigen Tagen hatte Rod Stewart dort ein Konzert gegeben. Und Ella hatte genau an der gleichen Stelle wie jetzt gelegen und begeistert zugehört.
Der dämliche Akkadier war bislang nicht aufgetaucht. Sie wollte sich keine Sorgen machen, konnte es aber kaum verhindern. Sie hätte ihn nicht allein lassen sollen, verfluchter Mist! Wenn er nun heulend vor dem Grab zusammengebrochen war und … Ella schüttelte den Kopf. Er hatte zwar mitgenommen gewirkt, aber so ein Weichei war er dann wohl doch nicht. Die harten Linien in seinem Gesicht ließen eher das Gegenteil vermuten. Genauso wie die Stoppeln und der Bart, die angenehm scheuern mussten, wenn man sich daran rieb.
„Ella, du brauchst dringend einen Kerl“, flüsterte sie sich selbst zu. So scharf war sie seit Ewigkeiten nicht gewesen. Lag sicher nur an der Hitze und der andauernden Trockenheit.
Am Horizont kündete sich der Morgen in einer gelborangenen Linie an. In zehn Minuten würden die ersten Sonnenstrahlen zu sehen sein. Dann durfte die Akkadia nicht mehr hier herumsitzen. 
„Tja. Pech gehabt, Brix.“ Sie hatte ihm gesagt, dass sie nicht warten würde.
Ella sprang vom Dach und kehrte dem Stadion den Rücken zu. Doch plötzlich ertönte ein Schrei hinter ihr. Sie schnellte herum. Eine Joggerin starrte entsetzt auf einen dunklen Berg, der am Boden lag und sich krümmte. „Brix?“ Er musste gerade erst dort aufgetaucht sein.
Die Akkadia brauchte nur ein Augenzwinkern, um sich zu entscheiden. Sie würde ihn sicher nicht der Sonne überlassen.
Ella rannte blindlings über die Straße, ignorierte das wütende Hupen des Autofahrers und ging neben dem Riesen auf die Knie.
Sie faselte der Joggerin irgendetwas zu, das sie dazu brachte, wegzulaufen. Sollte ihr recht sein.
„Brix, verflucht! Mach die Augen auf! Wir müssen hier weg!“ Ella rollte ihn auf den Rücken und entdeckte unter dem Mantel eine klaffende Wunde von der Größe seines Unterarms. „Ach, du Scheiße!“
Ihr Blick schnellte Richtung Horizont. Wie sehr sie sich in diesem Moment wünschte, die Teleportation zu beherrschen.
„Komm hoch, du Mistkerl. Ich lass dich hier nicht krepieren!“ Sie stemmte seinen viel zu großen Körper schräg über ihre linke Schulter und lief halb gebückt zurück in die Seitenstraße. Seine Füße schleiften über den Asphalt. Schweiß lief ihr am ganzen Körper herunter. Das lag jedoch nicht an dem hundertdreißig Kilo schweren Akkadier, sondern am Tageslicht, das bedrohlich näher rückte. Ihre Bestie wollte raus und sich in der Sonne aalen, vibrierte nervtötend durch Ellas ganzen Körper und brachte sie viel zu dicht an ihre Grenzen. Ältere Akkadier schafften es, die Verwandlung selbst bei voller Bestrahlung ein paar Minuten hinauszuzögern – auch so eine Sache, die sie härter trainieren würde.
Sie brüllte verkrampft, als sie mit dem letzten Rest an Selbstbeherrschung um die Ecke bog und der Sonne entkam, stieß die alte Metalltür zu ihrer Wohnung auf und brachte sie beide ins schützende Dunkel. Hinter ihr knallte die Tür scheppernd ins Schloss. Brix stöhnte schmerzerfüllt. „Oh ja. Das ist hier gerade so anstrengend für dich“, spottete sie und versuchte wieder klar im Kopf zu werden, atmete ein paar Mal tief durch. Halbherzig ließ sie das schwere Vorhängeschloss einrasten, bugsierte den Akkadier neu auf ihrer Schulter, wobei sein Kopf nach vorn genau vor ihre Brüste rutschte. „Wenn du anfängst zu sabbern, bist du tot!“, murmelte sie drohend und marschierte mit ihm die Metalltreppe hinauf. 
Im zweiten Stock befand sich die eigentliche Wohnung. Ein Loft mit großen Fenstern, vor die irgendjemand Holzverschläge genagelt hatte. Wenn der Vermieter fragen würde – Ella war es natürlich nicht gewesen. Diverse Metallträger wuchsen wie Säulen durch den Holzboden und teilten den Raum.
Die Akkadia betätigte einen Lichtschalter, sodass kleine kugelförmige Tischlampen, die sie auf dem Boden verteilt hatte, aufleuchteten und den Loft in warmes Licht tauchten. Mit Brix an der Backe ging sie um den Fernseher und die Couchlandschaft herum, stieß den Boxsack beiseite und die Hantelbank mit dem Fuß einen Meter zurück. Ella überlegte kurz, ob sie den Akkadier aufs Bett werfen sollte, wollte allerdings keine goldenen Blutflecken auf ihrer Lieblingsbettwäsche, also musste der große Teppich herhalten. Mit einem Grunzen fiel Brix zu Boden und blieb regungslos liegen. Ella schnallte den Hüftgurt ab, warf ihn in den Sessel und kniete sich zu der schlafenden Prinzessin. 
„Hey Brix, wach auf. Es gibt Kaffee!“, sang sie. Er stöhnte kurz. Mehr nicht. Unter seinen flatternden Lidern huschten die Augäpfel hin und her. Schweiß und Dreck bedeckten sein Gesicht. Und er stank nach Taryk, als hätte er in ihnen gebadet. „Nun komm schon. So schlimm ist der kleine Stich jetzt auch wieder nicht.“
Ella hob den Mantel an und wurde eines Besseren belehrt. „Scheiße, was hast du bloß angestellt? Kleiner dummer Junge!“
Sie befreite ihn aus dem stinkenden Leder und hob das schwarze T-Shirt vorsichtig bis zur Brust hoch. Gebräunte Haut spannte sich über straffen Muskelsträngen. Unterhalb seines Bauchnabels verlief eine Spur dunkler Härchen südwärts. Nur die klaffende Wunde störte den netten Anblick. Direkt unter der Brust war seine Haut bis zum Hüftknochen hinab aufgespalten, vermutlich von einer Klinge. Fleisch und Blut glitzerten ihr golden entgegen – so sah jeder Akkadier von innen aus. Das Einzige, was nicht passte, war die teerartige Flüssigkeit in der Wunde. „Ist das Tarykblut?“, flüsterte sie irritiert.
„Gift“, keuchte Brix.
„Gift? Wie … vergiftet? Womit denn?“
Er stöhnte nur.
„Ach Mann, du bist auch keine große Hilfe!“ Was sollte sie jetzt tun? So etwas hatte sie noch nie gesehen.
„Blut“, stieß er aus. „Brauche … Blut.“
„Das kannst du mal schön vergessen. Ich schlepp’ dir keinen Menschen her. Draußen macht sich grad die australische Supernova breit!“
„Von … dir!“ Seine Worte erstickten in einem schmerzerfüllten Jaulen. „Ich … sterbe.“
„Nein, du stirbst nicht! Das erlaube ich dir nicht, sonst reißt mir Elias meinen süßen Hintern auf!“ Ella rang mit sich. Das Blut eines Akkadiers schmeckte nicht nur fantastisch, es besaß außerdem starke Heilkräfte und puschte die Bestie des Trinkenden wie Speed. Nur ohne Nebenwirkungen.
Ella senkte ihren Kopf an seine Brust. Brix’ Herz schlug kaum noch. 
„Ach, scheiß drauf!“ Sie ließ ihre Fangzähne ausfahren, nahm den rechten Arm zum Mund und biss zu. Ein kurzer Schmerz wallte anregend durch ihren Körper. Das Blut floss. Sie drückte Brix’ Kiefer auf und hielt die Wunde an seine Lippen. Und sie hatte Recht gehabt – sein Bart kratzte angenehm. 
Es dauerte genau zwei Sekunden.
Der Akkadier riss seine weiß glühenden Augen auf, packte ihren Arm mit beiden Pranken und biss zu, mit einer Rohheit, die sie ganz und gar nicht kalt ließ. Seine Fänge bohrten sich tief in ihr Fleisch und reizten auch ihre eigene Bestie. Ellas Augen glommen auf, als Naham den rüpelhaften Angreifer betrachten wollte. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich. Ihr Atem ging stoßweise. Und Brix saugte wie ein Ertrinkender. Seine Augen fixierten sie gierig, als würden ihm ganz andere Gedanken durch den Kopf gehen. Unweigerlich begann es in ihrem Schoß zu kribbeln. Die Akkadia senkte den Blick, traute sich selbst nicht über den Weg. Und als sie die harte Ausbuchtung in seiner Hose entdeckte, lief ihr tatsächlich das Wasser im Mund zusammen. 
Ella gab sich den Empfindungen hin, ließ den Kopf in den Nacken fallen und schloss genüsslich die Augen. Sie hätte nicht geglaubt, dass es dermaßen anregend sein konnte, jemandem Blut zu geben. Vielleicht lag es an Brix. Vielleicht auch an ihrer langen Trockenphase. Doch das spielte keine Rolle. Denn nur einen Herzschlag später wurde sie von einer Dampfwalze nach hinten und zu Boden geworfen. Brix ragte wie ein Riese über ihr auf, hielt ihre Arme mühelos fest. Seine Muskeln am Hals waren zum Zerreißen gespannt. Er hatte den Mund wie ein Raubtier zurückgezogen und von den Fängen tropfte Blut auf ihre Lippen hinab. 
Es war einer dieser Momente im Leben, in dem die Welt stillstand, in dem Ella vor eine Wahl gestellt wurde. Brix ließ sie wählen. Es war eindeutig, was er wollte und brauchte. Das Blut der Akkadia rauschte wie Feuer durch seine Adern und ließ nicht nur seine Kräfte ins Unermessliche anschwellen. Ella hatte Brix’ Bestie mit ihrem Blut geweckt und so dicht an seine Oberfläche gebracht, dass es außer Blut nur noch ein anderes Verlangen gab, was sie befriedigen wollte – Sex. Und auch Naham tigerte in ihrem Inneren hin und her und half Ella wenig dabei, vernünftig zu bleiben. 
Ihr Brustkorb hob und senkte sich, während sie in seinem wilden Blick verloren ging. Die Erregung brachte ihr Zentrum zum Prickeln. Anhand seiner Nasenflügel konnte sie sehen, dass er es wahrnahm. Und obwohl die Akkadia es schätzte, stets die Stärkste zu sein – gerade ihren männlichen Kameraden gegenüber – so übte diese Situation doch einen besonderen Reiz auf sie aus. Dank ihres Blutes besaß Brix für kurze Zeit wesentlich mehr Kraft als sie und konnte quasi alles mit ihr machen. Ob sie nun wollte oder nicht.
Sie wollte.
„Worauf wartest du?!“, keuchte Ella und stöhnte, als er beinahe gleichzeitig ein Stück nach unten rutschte und sein Glied eisern gegen ihre Weiblichkeit presste.
Brix hielt ihre Arme mit einer Hand fest und zerriss ihr Oberteil mit der zweiten, trennte den BH mit einer Klaue auf und ließ ihre Brüste ins Freie. Knurrend schloss er seine Hand um ihren Kiefer und bog Ellas Kopf gebieterisch zur Seite, beugte sich hinab und biss in ihren Hals. Nicht so stark, dass es blutete, aber genug, sodass sie zischend Luft holte. Sein harter Kuss wanderte tiefer. Die Stoppeln kratzten über ihre Haut hinweg und innerlich wurde Ella schon jetzt so ungeduldig, dass sie am liebsten geschrien hätte.
„Wieso hältst du dich daran auf? Nimm mich einfach!“
Brix stoppte kurz vor ihren Brüsten, hob seinen weiß glühenden Blick langsam und sah sie an – nicht freundlich, eher besorgniserregend hungrig. Er streckte die Zunge heraus und leckte genüsslich über ihren Nippel, ohne sie aus den Augen zu lassen. Ella erzitterte. Und als er sprach, klang seine Stimme derart verzerrt, dass sie dem Grollen eines Monsters glich. „Nein.“ 
Mehr sagte er nicht, verzog seinen Mund zu einem bösartigen Lächeln und widmete sich hingebungsvoll ihren Brüsten, leckte, saugte und knabberte, bis sich ihre Haut wund anfühlte. Und Ella entschied, ihn einfach machen zu lassen. Wenn er das so toll fand, sollte er doch. Störte sie nicht. Im Gegenteil.
Seine katzenhaft raue Zunge fuhr an ihren Rippenbögen entlang. Er biss in ihre Hüfte und ganz plötzlich lag sie auf dem Bauch und fühlte seinen Ständer zwischen ihren Pobacken. Brix hielt ihre Handgelenke wie ein Schraubstock umklammert und drückte sie an ihren Steiß, sodass sie beinahe an seinen Schoß herankam. Aber leider nur beinahe. 
Er schob seine freie Hand in ihren Nacken und ihr Haar nach oben, begann erneut, sich von oben nach unten zu lecken. Bei ihrem Becken angekommen, zögerte er einen Moment. Etwas Kühles schob sich in ihren Hosenbund. Der Stoff riss. Scheinbar machten seine Klauen vor gar nichts Halt.
„Hey!“, protestierte Ella. Immerhin war das ihre Lieblingshose.
„Sei still!“
Und sie gehorchte, spätestens als die Rückseite seiner Klaue durch ihre Poritze glitt und ihre feuchten Lippen erreichte. Sie seufzte wohlig und ließ den Kopf auf den Teppich sinken. 
„Braves Mädchen.“
Kurz darauf waren ihre Nikes und die Hose verschwunden und Ella lag splitternackt vor ihm, während Brix noch immer in voller Montur war. 
„Oh, was haben wir denn da?“, staunte er, musste das Abbild ihrer akkadischen Bestie entdeckt haben, das jeder Unsterbliche wie eine Tätowierung am Körper trug. Ellas Naham schillerte in dunklem Violett quer über ihren zwei Hinterbacken – warum gerade dort, wusste sie nicht. Den Ort dafür suchte sich die Bestie selbst aus, manchmal veränderte sie ihre Position sogar im Laufe des Lebens.
Brix’ Klauen strichen über die Zeichnung hinweg und bereiteten Ella eine Gänsehaut. Sie fühlte die Berührungen nicht nur auf ihrem Po, sondern auch an den Körperstellen, die Brix äquivalent bei der Bestie berührte. Ihren Unterbauch schien er besonders interessant zu finden. „Ich kann dein Fell spüren, Akkadia. Und dein Duft ...“ Er atmete hörbar durch die Nase ein. „Kleine Schokopraline, schmeckst du genauso gut, wie du riechst?“
Sie wollte antworten. Doch mittlerweile hatte es ihr tatsächlich die Sprache verschlagen. Sie hätte von ihrem ersten Mal mit einem Unsterblichen viel erwartet, aber dass er sie derart unterwarf, war schon fast zu viel für ihre Bestie.
Brix umschlang ihre Hüften mit seinem Arm, hob ihren Hintern und – Heilige Muttergöttin! Ella stöhnte derart ungehalten und laut, dass sie selbst erschrak. Seine Zunge teilte ihre Lippen und fuhr daran rauf und runter, von rechts nach links und wieder zurück. Er umkreiste ihren Eingang, ohne ihr die erhoffte Erlösung zu gönnen, und züngelte weiter nach unten, zu ihrem empfindsamsten Punkt, kitzelte und reizte ihn. Ella bäumte sich unter ihm auf und konnte sich doch nicht bewegen, so fest im Griff hielt er sie. Die Akkadia kniff die Augen vor Anspannung zusammen und begann leise zu fluchen – das tat sie immer, kurz bevor sie kam. Und auch Brix keuchte und stöhnte an ihre Weiblichkeit gepresst, leckte und saugte immer schneller und gieriger. Doch als sie glaubte, die Besinnung zu verlieren, hörte der Mistkerl tatsächlich auf. Blitzschnell drehte er sie in seinen Armen auf den Rücken, ihr Becken noch immer nach oben gezogen, gab ihre Hände frei und begann das Foltern von vorn. „Berühre dich!“, knurrte er, und das ließ sie sich nicht zwei Mal sagen. Ihre linke Hand spreizte die nackten Lippen und verschaffte ihrer rechten ungehindert Zugang zu dem geschwollenen Kitzler. Ella befriedigte sich selbst, während Brix sie lüstern beobachtete und seine Zunge den Rest übernahm. Und als er auch noch zwei Finger unvermittelt in ihre Enge schob, war es um ihre Beherrschung geschehen. Sie schrie und warf den Kopf mit einem Donnern zurück. Und kam mit solcher Wucht, dass sie ihre Klauen von erregenden Krämpfen geschüttelt in ihr Fleisch grub. Das waren keine Wellen, die ihren Körper zum Erbeben brachten. Das war ein Weltuntergang. Solch einen Orgasmus hatte sie nicht einmal selbst zustande gebracht. Doch Brix war es scheinbar mühelos gelungen, als hätte er gewusst, was sie brauchte. Dieser Mistkerl! Zuckend vor Anstrengung fluchte sie derart ungehobelt, dass der Akkadier zwischen ihren Beinen zu lachen anfing. Vor ihren Augen tanzten Sterne. Ganz allmählich ebbte das Chaos in ihr ab und ließ sie kraftlos zurück.
Aber die Neugier siegte. Nachdem Brix sie herunterließ, fummelte sie blind an dem Rand seines T-Shirts herum und schob es mit zitternden Händen nach oben. Sie hörte, wie er es über den Kopf zog, und erwischte den Bund seiner Hose, zerrte daran und murmelte ein träges „Komm auf mich drauf!“. Die Akkadia fühlte sich erschöpft, doch es gab etwas, das in diesem Moment noch größer war, als der Wunsch zu schlafen. 
Der Hunger ihrer Bestie.
Als Ella die Augen öffnete, kniete er aufrecht über ihren Brüsten und vergrub eine Hand beinahe liebevoll in ihrem Haar. Brix’ Kiefer wirkte angespannt. Vermutlich kostete es eine Menge Kraft, nicht selbst Hand an sich zu legen. Unter seinem breiten Nacken wölbten sich glatte Brustplatten und eine Menge wunderschöne Bauchmuskeln. Außerdem befand sich das Abbild seines Löwen genau auf Höhe des Herzens. Das Fell schimmerte braun, seine Hörner glitzerten dunkelgolden und die weiß glühenden Augen des Tieres schienen direkt auf Ella gerichtet zu sein. 
Brix’ ellenlange Schnittwunde war fast zugeheilt. Unter den Resten des schwarzen Giftes erkannte die Akkadia frische goldene Haut. „Mann, hab ich tolles Blut!“, raunte sie stolz und ließ ihre Klauen über die Muskelstränge gleiten, vorbei an seinem Bauchnabel und hinab zum Hosenbund. Und wenn er glaubte, sie wäre die Einzige, die neue Klamotten brauchte, täuschte er sich. Gekonnt schnitt Ella Stoff und Gürtel durch und zerlegte die Shorts bis hinab an seine Hoden. Fast gleichzeitig sprang ihr seine steinharte Erektion entgegen. Bei diesem Anblick sehnte sie sich schon jetzt danach, ihn zwischen ihren Beinen zu spüren. Scheinbar waren Akkadier nicht nur härter im Nehmen, sondern auch wesentlich besser ausgestattet als Menschen. Nachkomme einer Liebesgöttin zu sein, hatte durchaus Vorteile.
Hungrig packte sie seinen samtenen Schaft an der Wurzel und zog ihn näher an ihren Mund heran. Brix stützte sich am Bettgestell hinter ihrem Kopf ab und betrachtete Ellas Vorhaben mit dieser triebhaften Sorte von Wahnsinn in den Augen. Und als sie die Spitze seines Gliedes zwischen ihre Lippen schob, fauchte er tatsächlich. Genussvoll nahm sie ihn der Länge nach auf, so weit es ihr gelang, und ließ ihn wieder hinausgleiten, fuhr mit der Zungenspitze durch den kleinen Schlitz und sah zu, wie Brix erschauderte. Er bleckte die Fänge und spannte sämtliche Muskeln an, widerstand dem Drang, sofort in sie hineinzustoßen, nur mit größter Mühe. Ella hingegen war vollkommen losgelöst. Sie saugte und knabberte an der empfindlichen Haut, knetete seine prallen Hoden und schmatzte genüsslich, schob ihren Mund immer wieder auf seinen Schaft und zurück. 
Es gab noch etwas, das ihr positiv auffiel – die Feuchtigkeit an der Spitze seiner Eichel schmeckte weder salzig noch bitter, sondern süßlich, nach einer Mischung aus Honig und Ingwer, Zimt unterlegt mit der Schärfe einer Chilischote. Mhm, daran könnte sie sich gewöhnen. 
Je härter die Akkadia ihn bearbeitete, desto intensiver schien seine Bestienzeichnung zu vibrieren. Sie hörte den Metallrahmen hinter sich quietschen, als würde Brix ihn verbiegen. Doch kurz bevor er sich in ihr entladen konnte, gab Ella sein Glied frei, drückte mit dem Daumen auf die kleine Öffnung und verhinderte seinen Orgasmus auf schmerzhafte Art und Weise, was ihm ein markerschütterndes Brüllen entlockte.
„Na warte!“, dröhnte er heiser und zerrte sie an den Schultern zwischen seinen Beinen hindurch hoch, warf sie aufs Bett und zog ihren Schoß so weit zum Rand, dass er ungehindert Zugang hatte. Noch ehe sie wusste, wie ihr geschah, versenkte er sein Glied mit voller Wucht und der ganzen Länge nach in ihrer Mitte. 
Der Schmerz ließ sie aufschreien. 
Ella blieb die Luft weg. 
Sie riss ihren Mund auf, hatte das Gefühl zu ersticken und konnte sich kaum bewegen. Ihre Klauen zerrissen die Bettwäsche. Und dann … wurde aus der Qual ein derart befriedigendes Gefühl, dass sie wohlig seufzte und seine Größe vollends genoss. Ihr Becken dehnte sich spürbar und sie konnte sich nicht vorstellen, dass es einer Menschenfrau ähnlich leicht fiel, ihn unterzubringen. Knurrend zog er sich aus ihr zurück und stieß erneut zu, brachte das Bett und ihr Innerstes zum Beben. Und Ella konnte nur noch jubelnd stöhnen. Sie krallte sich in seine Pranken, die fest an ihren Hüften lagen und seine Stöße stabilisierten, stellte die Füße auf dem Bettrahmen ab und überließ ihm das Tempo.
Mit atemberaubender Härte verschaffte er sich jedes Mal aufs Neue Einlass, zwang ihr Enge auseinander und füllte die Leere, wie Ella es noch nie zuvor gespürt hatte.
Bis es ihr endlich gelang, die Augen zu öffnen. Sämtliche Muskeln an Brix’ Körper waren aufs Äußerste gespannt, wenn er zustieß und sie dem nächsten Orgasmus näher brachte. Seine Augen fixierten den Punkt, an dem ihre Körper aufeinandertrafen. Und auf Ellas Gesicht breitete sich ein ekstatisches Grinsen aus. Das hier fühlte sich so dermaßen gut an! Warum hatte sie das nicht schon früher in Erwägung gezogen?! Sie feuerte ihn stöhnend an und Brix steigerte sein Tempo in schwindelerregende Höhen. Und dann geschah etwas, was garantiert ebenfalls nicht bei Sterblichen vorkam – Brix’ gebräunte Haut gewann ein goldenes Glühen, immer deutlicher und heller, als wäre er einer Verwandlung nahe. Doch dann schossen diese Funken wie Sterne aus seinem Körper hervor und erfüllten die Umgebung mit goldenem Licht. Und obwohl Ella nicht der romantische Typ war, fand sie diesen Goldnebel, der wie eine Kugel um sie beide pulsierte, ziemlich ergreifend.
Ihre Blicke trafen sich. Und für einen Moment konnte die Akkadia nicht deuten, was er dachte. Brix hob ihr Becken an, schob sie weiter aufs Bett und kletterte zu ihr. Er zog ihren Oberkörper zu sich hoch, sodass sie auf seinem Schoß balancierte und seinem Gesicht plötzlich fürchterlich nahe kam. Keuchend sahen sie sich in die Augen. Ella war kurz davor ihn zu küssen. Der Moment hatte schlagartig eine völlig andere Intimität erhalten. Viel zu viel Zärtlichkeit. So weit durfte sie es nicht kommen lassen. Die Akkadia hielt ihre Hände davon ab, seine Wangen zu streicheln, und legte sie stattdessen auf seine breiten Schultern, begann ihn langsam zu reiten und küsste ausweichend seinen Hals. 
Brix’ Hände glitten nach kurzem Zögern an ihre Pobacken und beschleunigten ihren Rhythmus. Sie trieben einem gemeinsamen Höhepunkt entgegen. Irgendwann vergaß sie die Welt um sich herum und verlor ihren Verstand im Rausch der Sinne.
Der Akkadier brüllte, als er kam und in sie hineinpumpte, hielt Ella so fest an sich gedrückt, dass sie es aufgab, halbwegs auf Abstand zu bleiben. Gemeinsam sanken sie nach hinten. Brix begrub sie unter seinem schwitzenden Körper. Den Kopf an ihre Halsbeuge geschmiegt, dauerte es keine halbe Minute, dann gab er zufriedene Schnarchlaute von sich. Ella musste lächeln. Sie verzieh ihm das angesichts seiner Verletzung. Die musste erst ausheilen. Und dazu benötigte seine Bestie Ruhe und Schlaf. 
Erschöpft blieb die Akkadia unter ihm liegen und kraulte seinen Rücken, schaute an die Decke und überlegte, ob das zwischen ihnen wirklich unverbindlich bleiben könnte.
 


Kapitel 4
Brix kam schleppend zu sich. Das erste, was er wahrnahm, war kühle Bettwäsche. Sein Körper schmerzte an unzähligen Stellen und trotzdem erfüllte ihn eine tiefe Zufriedenheit. Da fiel es ihm wieder ein – der Kampf in der Wüste, ein Angriff mit Königinnenblut, seine Teleportation, die ihn mit letzter Kraft zu der Akkadia gebracht hatte, ihr Blut, der Sex … und das winzige Detail, dass seine Bestie der Überzeugung war, diese Unsterbliche wäre Brix’ Gefährtin. Seine Solan.
Grunzend drehte er sich auf die Seite und hob die Augenlider, versuchte im Dunkel des Raumes etwas zu erkennen. Irgendwoher drangen Geräusche von klirrendem Metall. Brix entdeckte Berge von Klamotten und leeren Essensschachteln auf dem Fußboden. Rechts von ihm gab es eine Küchenzeile, daneben eine Tür, die vermutlich ins Badezimmer führte. Und schräg links von ihm entdeckte er seine schokobraune Akkadia, die unbeirrt auf einen an der Decke hängenden Boxsack einhämmerte. Womit der wohl gefüllt war? Sand reichte jedenfalls nicht aus, um derartige Schläge und Tritte abzufangen. Weiter links befanden sich eine große Couch und ein Fernseher, die ebenfalls mit Kleidungsstücken dekoriert waren. Außer ein paar Schränken an den Wänden gab es nichts weiter an Möbeln. Immerhin mehr als in seiner eigenen Wohnung.
Brix schaute an sich hinab. Von der Wunde war nur ein breiter goldener Strich übrig. Erstaunlich. Er sah auf, als das Rasseln der Kettenaufhängung abrupt endete.
„Guten Morgen, Dornröschen“, sagte die Akkadia und hielt den Boxsack fest. Sie trug dunkle Shorts und ein enges Bustier. Sein Mund wurde trocken. „Wie geht’s dir?“
„Gut. Danke.“ 
Sie nickte und wischte mit dem Handrücken über ihre schweißnasse Stirn. 
„Und dir?“, fragte er heiser.
Sie lächelte. „Gut. Und … danke.“
Für den Sex? Er musste schmunzeln. „Das kam etwas unerwartet“, versuchte er sein Verhalten zu erklären. Ihr süßes Blut hatte ihm sämtliche Beherrschung geraubt.
„Was du nicht sagst.“
„Ich wollte mich erkenntlich zeigen und für deine Hilfe revanchieren.“ Eine glatte Lüge. Er hatte nicht genug von ihr bekommen können und wäre am liebsten in sie hineingekrochen, um diesen Duft für immer an sich zu binden.
Sie verzog ihren vollen Mund zu einem schiefen Grinsen. „Ach so. Ja. Das hast du wohl.“
Ob sie wusste, was der Goldnebel, den sein Körper freigesetzt hatte, bedeutete? Dass sich Naham entschieden hatte, sie für alle Ewigkeit zu lieben? Vermutlich nicht. Sonst wäre sie wohl kaum so locker drauf. Brix jedenfalls würde es ihr nicht erzählen. 
Feigling!
Solange sie nichts dergleichen erwidert, beschütze ich dich nur, dachte er in sich hinein und bekam ein wütendes Schnaufen als Antwort. Vielleicht beschützte er auch sich selbst. Nach diesem Eingeständnis seiner Bestie hatte er den erschreckenden Drang verspürt, die Akkadia zu küssen. Sie auf eine Art und Weise zu schmecken, die über das Befriedigen körperlicher Bedürfnisse weit hinausging. Selbst wenn Naham und er zwei unterschiedliche Individuen waren, so schaffte das Seelenband zwischen ihnen eine Verbindung, die es nahezu unmöglich machte, sich den Gefühlen des anderen zu verschließen. Brix’ Bestie hatte gewählt und über kurz oder lang würde er ihrer Meinung sein. Dabei kannte er noch nicht einmal den Namen dieser Schokopraline.
„Wie spät ist es eigentlich?“
„Kurz vor Mittag“, antwortete sie und kam mit geschmeidigen Schritten auf ihn zu, lockerte ihre Hände, dehnte den Nacken nach rechts und links und wirkte dabei viel zu verführerisch. 
„Und? Was gibt’s zu essen, Akkadia?“
Sie blieb vor dem Futon stehen und ließ ihren warmen Blick über seinen Körper gleiten. Brix war noch immer nackt, verspürte auch keinen Drang danach, seine Blöße zu bedecken. Wenn sie ihn weiter so betrachten würde, wäre es mit seiner offensichtlichen Entspanntheit jedoch schnell vorbei.
„Mein Name ist Estella“, sagte sie. „Du kannst gern Ella sagen.“
Er lächelte. „Darf ich auch Schokopraline sagen?“
„Nein. Es sei denn, du möchtest dein bestes Stück einbüßen.“
Brix zuckte mit der Schulter. „Wächst ja wieder nach.“
„Aber ob er wieder so schön wird?“
„Du findest ihn schön?“
Das Lächeln auf ihrem Gesicht fror ein. „Ich gehe jetzt duschen. Zum Mittag gibt es Eier mit Schinken und beim Essen kannst du mir von Dotty erzählen.“ Ella drehte ihm den Rücken zu und ging ins Bad. 
Kleines Aas, dachte er. Wenn man sie Richtung Wand manövrierte, wurde sie also gemein. Die Akkadia schloss die Tür hinter sich, drehte aber keinen Schlüssel herum. Trotzdem vermutete er, dass dies nicht als Einladung galt.
Schwerfällig kam Brix hoch und rieb sich übers Gesicht. Jetzt hatte sie ihm zum zweiten Mal den Hintern gerettet. Natürlich war eine Vergiftung mit dem Blut einer Tarykkönigin etwas, wobei so ziemlich jeder Akkadier Hilfe benötigte. Solch eine Verletzung heilte nicht von allein, egal, wie alt man war.
Die Entdeckung, die er letzte Nacht in der Wüste nordöstlich von Perth gemacht hatte, bereitete ihm auch jetzt noch Kopfschmerzen. Er wusste nicht, was genau er dort gefunden hatte – ob es der Eingang zu einem höhlenartigen Nest eines ganzen Königreiches war oder vielleicht nur der Ort, an den sie Menschen verschleppten. Fakt blieb, er musste nächste Nacht wieder dorthin. Und das wollte er nicht allein tun. Ella würde ihn begleiten.
Wie auf Kommando öffnete sie die Badezimmertür und kam wieder heraus, trug legere Freizeitsachen und wickelte sich gerade ein Handtuch um den Kopf. „Kannst“, rief sie, ohne ihn anzusehen.
Brix stand auf, schenkte seiner Nacktheit keine Beachtung, und schleppte sich mit schweren Beinen in das kleine, von heißem Dampf durchzogene Badezimmer. Sie hatte ihm ein großes Handtuch auf den Toilettendeckel gelegt, schien mit dieser für ihn sehr ungewohnten Situation überhaupt kein Problem zu haben. Aber er glaubte trotzdem, dass es Ella einiges an Überwindung kostete. Sie wirkte wie jemand, der sein Leben nach festen Regeln führte und sich ungern hineinpfuschen ließ. So ähnlich hatte es auch Brix die letzten Jahre gehalten. Vermutlich passierte das automatisch, wenn man immer und ständig allein lebte und nur an sich selbst denken musste.
Der Akkadier ließ die Tür einen Spalt offen, damit der Dampf abziehen konnte, stellte sich in die enge Duschkabine und spülte alles ab, was nicht zu seiner Haut gehörte. Ella benutzte Duschgel, das nach Vanille und Pfirsichen roch. Er musste lächeln. Sie hatte trotzdem nach Schokolade geduftet, als sie aus dem Bad gekommen war. 
Brix schrubbte sich sauber, verließ die Duschkabine und rubbelte seinen Körper trocken, wickelte sich anschließend das Handtuch um die Hüften, um nicht splitternackt herumzulaufen. Ein bisschen Anstand besaß er schließlich. Wenn der auch selten zum Vorschein kam.
Im Loft roch es köstlich – nach Eiern, Schinken und Wurst.
„Mhm“, summte Brix wohlwollend und ging nach rechts zur Küchenzeile herum, lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den Stahlträger und sah ihr zu.
„Gewöhn dich nicht dran“, kam die knappe Antwort. 
Aus Ellas Handtuch hatte sich eine lockige Strähne gelöst, die sie genervt nach oben pustete. Sie zerkleinerte das Rührei und stapelte den Schinken auf einen Teller, leckte sich das Fett von den Fingern und holte frischen Toast aus dem Toaster. Es gab Akkadier, die außer Blut nichts zu sich nahmen, was Brix überhaupt nicht nachvollziehen konnte. Mit den Sinnen der Bestie schmeckte das einfachste Mahl viel intensiver als früher – warum sollte er freiwillig darauf verzichten?
„Der Kaffee ist durch“, stellte er fest und stieß sich vom kalten Metall ab. „Wo hast du Tassen?“
„Oben. Zweite Tür von links.“ 
Er ging hinter ihr vorbei, öffnete eine quietschende Schranktür und nahm zwei Becher heraus. Auf der einen stand in Großbuchstaben ‚Boss‘ und auf der zweiten, einer Jumbo-Tasse, ‚Auf die Größe kommt es sehr wohl an‘. Sie trank also doch regelmäßig Kaffee. Brix goss ihnen beiden ein. „Schwarz?“, fragte er.
„Wie bitte?“ Ella unterbrach ihre Arbeit und sah ihn von der Seite an, eine Augenbraue drohend nach oben gezogen.
Brix seufzte genervt. „Dein Kaffee!“ Er schüttelte den Kopf. „Wieso bist du bloß so empfindlich was deine Hautfarbe angeht?“
Sie kniff die Augen zusammen. „Vielleicht weil ich in einer Zeit geboren bin, wo es einen sehr großen Unterschied machte, welche Hautfarbe man hat. Und, ja, ich trinke meinen Kaffee schwarz!“
Brix wendete den Blick ab und stellte die Kanne zurück. Ella hatte Recht. Und er keine Ahnung. „Tut mir leid“, murmelte er kleinlaut und ging mit beiden Tassen zum gedeckten Küchentisch. Er gab der Akkadia die mit dem ‚Boss‘ und sich selbst die andere, setzte sich auf den Stuhl und –
„Nicht!“, rief Ella, doch da war das Möbelstück bereits unter ihm zusammengebrochen. Sie lachte laut und kein bisschen zurückhaltend. „Der ist kaputt.“
„Jetzt auf jeden Fall“, stellte er trocken fest und schaute beschämt zu ihr auf.
Grinsend ging sie zum Bett und holte einen Ersatzstuhl, der daneben gestanden hatte. „Nimm den. Der ist verstärkt“, brachte sie gackernd hervor. „Und zieh dein Handtuch zurecht.“
Brix rappelte sich auf. Soviel zum Anstand am Frühstückstisch. „Hast du hier zufällig irgendwo Männerklamotten in Bullengröße rumzuliegen?“, fragte er, schob die Reste des Stuhls beiseite und setzte sich sehr langsam und vorsichtig auf den neuen.
Ella kam mit zwei Tellern voller Schinken und Rührei zum Tisch. „Nein?“
„Dann mach’ ich nachher mal ’nen Abstecher nach Hause.“
„Tu das.“ Sie setzte sich und nahm die Zuckerdose zur Hand.
Brix trank einen Schluck Kaffee und beobachtete sie. „Schwarz und süß?“, raunte er, bevor er es verhindern konnte. Da hatte er es also schon wieder getan.
Sie atmete genervt aus. „Ja, Brix. Schwarz und süß – genau wie ich.“
„Am besten, ich sag gar nichts mehr.“
Ella klimperte mit dem Löffel im Becher herum. „Nein. Ist okay. Du kannst ja nichts dafür, wenn dir jegliches Taktgefühl fehlt.“ Sie zwinkerte und trank.
„Mhm. Aber heute früh hat mein Taktgefühl doch gereicht, oder?“
Sie nickte stumm, ohne aufzusehen, und zuckte mit der Schulter. 
„Und sag mal, Estella, woher kennst du eigentlich meinen Namen?“
„Den hast du heute früh gerufen, als du gekommen bist, und dir dabei auf die Brust getrommelt.“ Sie senkte ihre Stimme und brüllte mit ernstem Gesicht: „Brix hat’s dir besorgt, Baby!“
Der Akkadier blinzelte ein paar Mal angesichts dieser Unverschämtheit. „Ja. Stimmt. Das mach’ ich immer so.“
„Japp. Dachte ich mir.“ Sie lächelte ihn herausfordernd über ihre Tasse hinweg an. 
Brix beließ es dabei. Eine andere Antwort würde er scheinbar nicht bekommen. Stattdessen häufte er sich eine ordentliche Portion von allem, was auf dem Tisch stand, auf seinen Teller, nahm die Gabel zur Hand und begann zu essen – das Ei war versalzen, der Schinken steinhart und die Würstchen aufgeplatzt. Egal, Hauptsache Essen.
Ella beobachtete ihn argwöhnisch.
„Was ist?“, fragte er mit vollem Mund.
Sie schüttelte lächelnd den Kopf. „Normalerweise bekommt das, was ich zubereite, niemand runter.“
Brix nahm sich eine Scheibe Toast und biss herzhaft zu. „Also mir schmeckt’s“, grinste er.
„Schön.“
Sie aßen schweigend weiter. Nur die Klimaanlage surrte ununterbrochen. Der Akkadier wartete darauf, dass Ella ihn auf Dotty ansprach. Tat sie aber nicht.
„Hast du denn öfter Besuch?“, fragte er und stopfte sich eine halbe Wurst auf einmal in den Mund.
„Manchmal“, murmelte sie, ohne aufzusehen.
„Von Männern“, stellte er belustigt fest.
„Manchmal.“
„Und? Lohnt sich das für dich?“
„Da fällt mir ein, wir wollten ja über Dotty sprechen.“ Ella schaute auf.
„Richtig.“ Brix sah auf seinen Teller. Die Scherze blieben ihm im Hals stecken. Er wusste nicht, wo er anfangen sollte. Das mit Dotty war eine lange Geschichte, die man gleichermaßen in einem Satz erzählen könnte.
„War gestern ihr Todestag?“, fragte Ella zögerlich.
Er nickte. 
„War sie … deine Ma?“
Der Akkadier blickte auf. „Nein. Sie war …“, eine Gänsehaut überlief ihn, „die Liebe meines Lebens.“
Ellas Gesicht zeigte Verwirrung. „Aber sie war ein Mensch, oder?“
„Ja.“ Brix legte sein Besteck nieder und stützte das Kinn auf seine Finger. „Wir lernten uns kennen und lieben, wollten den Rest des Lebens miteinander verbringen. Das war etwa ein halbes Jahr, bevor ich starb und … zum Akkadier wurde.“
„Und sie hat dich nicht vergessen, wie es Menschen sonst tun. Weil sie dich schon vorher kannte.“
„Genau. Mann, das war vielleicht ein Schock für sie, als ich Wochen nach meinem Tod in ihrer Wohnung auftauchte.“ Dotty war wie jeden Abend von ihrer Arbeit in dem Schokoladengeschäft zurückgekehrt und fand ihn sitzend auf ihrem Bett vor. Sie hatte aufgeschrien, erkannte ihn erst, als er sich erhob und auf sie einredete, und konnte es dennoch nicht glauben. „Ich habe ihr nie so genau erklärt, was ich geworden bin. Und sie hat nie gefragt. War wohl einfach nur glücklich, dass ich zu ihr zurückgekehrt bin.“
„Sie hat das einfach so akzeptiert?“
„Na ja. Einfach so nicht unbedingt. Ich glaube, manchmal hatte sie sogar Angst vor mir. Sie muss gewusst haben, dass etwas Gefährliches aus mir geworden ist, aber … ihre Liebe war wohl zu groß. Und ich war dankbar dafür.“
Ella trank ihren Kaffee und hörte ihm gebannt zu. „Dann hast du nie von ihr getrunken?“
„Zum Teufel, nein!“ Aber er war des Öfteren in Versuchung geraten. Wenn sie miteinander geschlafen hatten, war Naham immer kurz davor gewesen, seinen Willen zu brechen. „Dotty ist so unschuldig gewesen. So liebevoll. So rein. Ich hätte sie damit nie beschmutzt!“
„Verstehe“, murmelte die Akkadia und sah auf ihren Teller. „Ich kann mir kaum vorstellen, dass so ein Zusammenleben gut gehen kann.“
Brix schnaufte abfällig. „Ich wollte daran glauben. Und ich wurde eines Besseren belehrt.“ Wenn er verletzt von den nächtlichen Kämpfen zurückkehrte, war das jedes Mal ein Schock für sie. Mit Gewalt konnte Dotty überhaupt nicht umgehen. Ihre Welt bestand aus Schokolade und Zucker. Und die Welt der Akkadier aus Blut und Tod. Doch sie beide wollten nicht einsehen, dass es besser wäre, die Beziehung zu beenden. „Wir waren fast ein halbes Jahrhundert lang zusammen.“
„Das ist unglaublich“, murmelte Ella, doch er hörte sie kaum.
„Natürlich ist sie gealtert. Doch für mich wurde sie nur jeden Tag hübscher. Ihr Verstand hatte immer wieder Aussetzer, wenn es um mich ging, aber im Großen und Ganzen klappte es ganz gut. Ich hab’ sie gepflegt, wenn sie krank war, hab’ für sie gekocht und sie, so zärtlich es mir gelang, geliebt.“ Spätestens wenn er sie in den Armen hielt, verschwanden alle Zweifel. Brix war egoistisch gewesen. Er hätte sie verlassen sollen, damit sie einen richtigen Mann fand, mit dem sie eine Familie hätte gründen können. Aber er tat es nicht. Er blieb und hielt sie fest. Ihr ganzes Leben lang. Und sie machte es ihm nie zum Vorwurf. „Bis zu dem Tag“, er holte Luft und schluckte, weil sein Mund plötzlich trocken wurde, „als mir ein Taryk unbemerkt nach Hause folgte.“ 
Brix starrte in die schwarze Brühe seines Kaffees, als die Schande über sein Versagen wie eine Pestbeule in ihm aufplatzte. Übelkeit erfasste ihn. Er war es tausend Mal durchgegangen, hatte gehofft, einen anderen Verantwortlichen zu finden – doch es war ganz und gar seine Schuld gewesen. Seine Unachtsamkeit. 
„Am Abend dieses vierzehnten Februars kam Dotty nicht nach Hause. Ich saß auf dem Bett ihres Schlafzimmers und wartete auf den Sonnenuntergang. Aber sie kam nicht. Sie verspätete sich nie.“ Der Akkadier fand die Kraft aufzusehen. In Ellas Augen standen Tränen. „Ich hab’ mich sofort zu dem Schokoladengeschäft teleportiert, in dem sie arbeitete. Das Schild an der Tür war auf ‚geschlossen‘ gedreht. Aber ich wusste, dass sie noch drin war.“ Er machte eine Pause. Sah den dunklen Verkaufsraum vor sich, als würde er ihn genau in diesem Moment durchqueren. Der Gestank von Schwefel besudelte das süßliche Aroma. Doch da war noch etwas anderes in der Luft. Brix’ Verstand weigerte sich nur, es anzuerkennen – Dottys Blut. Seine Beine wurden mit jedem Schritt schwerer, den er Richtung Küche machte. Sein ganzer Körper fühlte sich taub an. „Ich fand sie auf der Arbeitsfläche. Ihre Kleider waren hochgeschoben. Die Schenkel lagen geöffnet und blutig vor mir, beschmutzt mit einer schwarzen Flüssigkeit. Ihre Haut hatte einen grauen Farbton angenommen, genauso wie die Augen.“ Dottys Gesicht war im Entsetzen erstarrt – das letzte, was sie vor ihrem Tod gefühlt hatte. Und das war seine Schuld. Man hätte meinen können, als Akkadier ertrug er den Anblick eines Tarykopfers. Aber nicht dieses. Brix hatte sich reflexartig zur Seite gebeugt und an Ort und Stelle übergeben, hatte das Grauen, das ihn erfasste, nicht aufhalten können.
Das ist deine Schuld.
Deine Schuld!, schrie es in seinem Kopf.
Mit zitternden Hände schloss er ihre Beine und zog das Gewand zurecht, hob sie in seine Arme und ließ sich mit ihr an die Schränke gelehnt zu Boden. Er wiegte sie wie ein Kind, strich ihr zerzaustes Haar glatt und murmelte unverständliche Entschuldigungen. Als ob das an ihrem grausamen Ende noch irgendetwas ändern könnte. Und anstatt vor Wut wahnsinnig zu werden, rollte sich Naham in seinem Inneren zu einer Kugel zusammen und jaulte leise.
„Man hat ihr die Seele gestohlen und sie vergewaltigt.“ Brix’ Stimme klang hölzern. Es war das erste Mal, dass er diese Tatsache laut aussprach. „Ich hoffe, es ist in dieser Reihenfolge passiert.“
Im Augenwinkel nahm er wahr, dass Ella den Kopf senkte und sich mit der Hand über die Lider wischte. „Das ist das Traurigste, was ich je gehört habe“, murmelte sie, scheinbar bemüht, ihre Stimme zu kontrollieren.
Brix stieß die angehaltene Luft aus. „Ja. Das ist es wohl.“ Die Bilder vor seinem geistigen Auge wurden schwächer und verschwanden im Hintergrund, wo sie immer auf ihn warteten. Eigenartig. Fast fühlte er sich ein wenig befreit. Als hätte das Erzählen dieser Geschichte einen Teil des Schreckens genommen. Als könnte Ellas Anteilnahme etwas von der Dunkelheit vertreiben, die ihn seither begleitete.
Der Akkadier schaute auf und begegnete ihren warmen Augen, in denen er nicht das erwartete Mitleid fand, sondern Aufrichtigkeit. „Es ist nicht deine Schuld gewesen“, sagte sie, nicht um ihn zu trösten, eher als Feststellung. „Der Taryk hat das getan. Niemand sonst.“
Brix schüttelte kaum merklich den Kopf, sagte aber nichts dazu. In diesem Punkt würde er Ella niemals zustimmen. 
„Weißt du, wer es war?“, fragte sie mit einer Härte in der Stimme, die sie auch gestern nach dem Kampf gehabt hatte.
„Ja“, grollte er und seine Trauer wurde von Zorn überschwemmt. „Er hat es mir gesagt, als ich ihn fand, hat es in allen Einzelheiten geschildert.“
„Und du hast ihn getötet.“
„Nein.“ Aus irgendeinem krankhaften Grund hatte er ihn unzählige Male verwundet, es aber nie zu Ende gebracht. Er hasste sich dafür. Sein Egoismus war scheinbar so grenzenlos, dass er Dottys Seele nicht einmal nach ihrem Tod gehen lassen wollte. Stattdessen blieb sie gefangen im Inneren dieses Scheusals. Und auch das war seine Schuld. „Ich …“ Er schüttelte abwesend den Kopf. 
„Du konntest es nicht?“, fragte sie atemlos.
Er schämte sich in Grund und Boden dafür. 
„Aber, Brix, du verlierst sie doch nicht, wenn du sie befreist. Sie wird immer ein Teil von dir sein. Dazu musst du ihren Mörder nicht am Leben lassen!“
Der Akkadier sprang vom Stuhl auf, sodass dieser scheppernd nach hinten flog. „Das ist meine Sache!“, brüllte er. „Misch dich nicht ein!“ Er hatte die Fäuste auf die Tischplatte gestemmt und zitterte vor Anspannung.
Ella musterte ihn drohend und erhob sich sehr langsam. Wenn er geglaubt hatte, sie einschüchtern zu können, lag er falsch. Sie war in Angriffsstellung. „Jetzt hör mir mal zu! Ich mische mich überall ein, wenn ich Lust darauf habe. Und du wirst diese Sache bei nächster Gelegenheit zu Ende bringen. Nicht nur, weil es deine Pflicht als Akkadier ist, sondern um dich endlich von dieser Schuld zu befreien.“ Ihre weiche Stimme hatte sich zu einem tiefen Knurren gesenkt. Die Akkadia lehnte sich so weit über den Tisch, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. Und ihr intensiver Duft setzte dem Ganzen die Krone auf. „Du badest in Selbsthass wie ein Schwächling. Wie ein Mensch. Aber das bist du nicht mehr. Erfülle gefälligst deine Aufgabe! Und komme deiner Schuld bei Dotty nach. Befrei sie endlich, verfluchte Scheiße!“
Die Wut in ihm brodelte wie ein Vulkan und genau in diesem Moment brach sie aus. Bevor Brix es verhindern konnte, machte er einen Satz nach vorn, über den Tisch hinweg, und warf Ella zu Boden. Dachte er jedenfalls. Doch sie wehrte seine Wucht gekonnt ab, drehte sie beide und saß plötzlich an seiner Stelle oben, die kleinen Hände mit solcher Kraft auf seine Schultern gedrückt, dass er sich kaum bewegen konnte. Das Handtuch auf ihrem Kopf hatte sich gelöst und ihre Locken rahmten das dunkle Gesicht wie ein Heiligenschein aus Karamell ein. „Du willst dich prügeln? Bitteschön! Aber du solltest deine Energie nicht an mich verschwenden. Sondern an den Drecksack, der deine Frau auf dem Gewissen hat!“ 
Ella presste ihr Becken gebieterisch auf seinen Schritt, um ihn am Boden zu halten. Auch sein Handtuch war bei dem kurzen Gerangel verschwunden. Und natürlich reagierte er auf sie. Ob es die Wut war oder gar ihre Unterwerfung – Brix wollte in diesem Moment nicht scharf auf sie sein. Nicht nach diesem Gespräch. 
Er schenkte ihr einen letzten wütenden Blick und teleportierte sich aus ihrem Griff heraus nach Hause. 
Weg von Ella. Weg von der Lust, die ihn fast auffraß. Und vor allem weg von ihren Moralvorstellungen.
 


Kapitel 5
Die Akkadia rammte ihre Faust in den Holzboden und richtete sich stöhnend auf. „Du bist ein Schisser!“, rief sie Brix hinterher, egal, ob er sie noch hören konnte, oder nicht. 
Doch was sie am meisten aufregte, war nicht etwa seine Flucht vor der Konfrontation, sondern dass sie trotz allem schon wieder erregt war. Zu fühlen, wie er unter ihr hart wurde –
Ella grunzte wütend und rappelte sich auf, schaute in der Wohnung umher, die plötzlich seltsam leer wirkte. „Idiot“, murmelte sie und ging zurück zum Frühstückstisch, setzte sich und aß ihr versalzenes Rührei weiter. Ihr Blick fiel auf die Kaffeetassen und sie musste gegen ihren Willen schmunzeln. Brix hatte ihr mit Absicht die ‚Boss‘-Tasse gegeben. „Schleimer.“ Ella konnte ihn nicht leiden. Versuchte sie sich einzureden. Nur leider hatte er nach diesem gemeinsamen Morgen einen tiefen Eindruck bei ihr hinterlassen. Ob er zurückkehren würde?
Die Akkadia schüttelte den Gedanken ab und leerte sowohl ihren als auch seinen Teller, damit nichts mehr für ihn übrig blieb, sollte er noch einmal auftauchen.
Den Rest des Nachmittags verbrachte sie halbherzig mit Aufräumen und Saubermachen. Aus Frust stopfte sie Brix’ Klamotten in eine Mülltüte. Nur das Kurzschwert ließ Ella auf dem Teppich liegen. Schwarzer Teer klebte an der Klinge. Aber seine Waffen musste er schon allein reinigen. 
Sie pflegte die Saigabeln, ihre Fingernägel und die Haare und setzte sich, als sie mit allem fertig war, vor den Fernseher, um gelangweilt darin herumzuzappen. An die bevorstehende Nacht wollte sie nicht denken. Weder an die Tatsache, dass sie nach einer Königin suchen musste, noch daran, dass sie es viel lieber mit Brix machen wollte. Also – das Suchen.
An ihrer Wirbelsäule entlang stieg ein Prickeln hinauf und endete als Gänsehaut in ihrem Nacken. Ella sprang vom Sofa und wirbelte herum, den Körper in Abwehrhaltung. Der Akkadier auf ihrem Teppich lächelte schief und schob sein Kurzschwert in die Scheide an der Hüfte. Er trug beigefarbene Stiefel, karierte Shorts und ein dunkelblaues T-Shirt mit einer grinsenden Katze drauf.
„Nabend“, sagte er unbekümmert und kam zu ihr herum, setzte sich auf die Couch, als wäre er hier zu Hause.
„Wie schön, dass du unangemeldet hereinschneist.“ Ella nahm in der anderen Ecke des Sofas Platz und streckte Arme und Beine großflächig zu allen Seiten aus. Immerhin war das ihre Wohnung.
„Ich würde dich in der kommenden Nacht gern mit auf die Jagd nehmen.“ Brix griff nach der Fernbedienung und stellte irgendeine schmalzige Soap an.
Ella starrte ihn entgeistert an. Sie schnappte nach dem kleinen Plastikapparat und wählte die Nachrichten aus, versteckte die Fernbedienung anschließend unter ihrem Hintern. 
„Das wird mich nicht abhalten“, grinste er.
„Sollte es aber, wenn dir dein Leben lieb ist.“
Sie blickten einander herausfordernd in die Augen. Da bemerkte Ella zum ersten Mal, dass Brix’ Iriden unterschiedliche Farben besaßen – die rechte war blau und die linke grün. Irgendwann gab er nach und schaute seufzend zum Fernseher, wo ein Bericht über die neusten Vermisstenmeldungen lief.
„Ich würde eher sagen, ich nehme dich mit zur Jagd“, griff die Akkadia das Thema wieder auf.
„Mir egal, solange es dorthin geht, wo ich letzte Nacht mit dem verfluchten Königinnenblut verseucht wurde.“
Ella runzelte die Stirn. Sie hatte nicht gewusst, dass man einen Akkadier mit dem Blut einer Tarykkönigin vergiften konnte. Doch das würde sie ihm gegenüber nicht zugeben. „Und wo soll das sein?“
Brix schaute sie von der Seite an, für ihren Geschmack viel zu eindringlich. „Etwa zweihundert Kilometer nordöstlich.“
Die Akkadia spürte, wie ihr Adrenalinspiegel stieg. „Was hast du da gefunden?“ Sollte sie ihrem Schicksal schneller näher kommen, als geplant? Würde sie etwa schon in der kommenden Nacht einer Königin gegenübertreten? Und sich von ihr abmurksen lassen?!
Brix verzog den Mund zu einer grüblerischen Schnute, wodurch die Narbe auf seiner Oberlippe eine tiefe Falte bildete. „Entweder …“ Er wackelte unwirsch mit dem Kopf und trieb ihre Anspannung ins Unermessliche. „Ich vermute …“ Seine Hand rubbelte über die Stoppeln auf dem Kopf und erzeugte ein nervtötendes Geräusch.
„Nun sag schon!“, fuhr sie ihn an und erntete einen verdutzten Gesichtsausdruck.
„Ist ja gut. Entweder war es nur irgendein sinnloses Versteck für Menschenfutter oder aber … der Eingang zu ’nem unterirdischen Königreich.“
Ella schluckte. Da war sie. Die Wahrheit, die sie nicht wissen wollte. „Aha“, murmelte sie mit trockener Kehle.
Brix schob die schwarzen Augenbrauen zusammen. „Was ist? Haste Schiss?“
Die Akkadia überging die Frage. „Und was stellst du dir vor, was wir da machen sollen? Einfach so reinspazieren und auf den Tisch hauen?!“
Er lächelte herablassend. „Natürlich nicht, kleine aufgeregte Akkadia. Wir werden das Gebiet unter die Lupe nehmen und versuchen herauszukriegen, was sich dort genau befindet. Vielleicht führt die Spur ins Leere. Vielleicht finden wir aber auch Anhaltspunkte, die den Ahnen hilfreich sein könnten. Ich weiß ja nicht, was man dir erzählt hat. Aber von mir hat nie jemand erwartet, ein Königreich im Alleingang auszumisten.“
„Mhm.“ Mehr bekam sie nicht heraus. Doch dank seines Plans wurde sie etwas ruhiger. „In letzter Zeit sind viele Menschen verschwunden.“
„Ich weiß“, antwortete er mit grimmiger Miene. „Deswegen müssen wir herausfinden, was da los ist.“
„Richtig.“ Aufgabe der Akkadier war es, die Menschen zu beschützen. Und im Zweifelsfall töten, was es zu töten gab. 
Sie mussten es tun. Und Ella gestand sich ein, dass es sie beruhigte, Brix an ihrer Seite zu haben.
 
Zwei Stunden später warteten beide auf den Sonnenuntergang. Ella hatte sich bis an die Zähne bewaffnet, besaß neben den zwei Sai an der Hüfte noch eine Ersatzgabel am Rücken und etliche kleine Wurfmesser, die hübsch aufgereiht unterhalb ihrer Brust in einem braunen Ledergürtel hingen. Darunter trug sie ein schwarzes Tanktop, eine dunkelblaue Leinenhose und Nikes. Ihre Locken hatte sie zu einem strengen Zopf gebunden – ganz die taffe Kriegerin. Trotzdem wirkte sie nervös, fuhr sich mit den Händen immer wieder über den Kopf, prüfte den Sitz ihrer Waffen und konnte nicht auf der Couch sitzen bleiben, sondern tigerte in ihrer Wohnung umher. Brix vermutete, dass sie zwar einer Tarykhorde gegenüber jederzeit die Oberhand behielt – doch alles, was Ella nicht seit wer weiß wie vielen Jahren jede Nacht tat und übte, schien ihr durchaus Sorgen zu bereiten.
Er selbst sehnte die Konfrontation herbei, musste allerdings nur mit seinem Schwert auskommen. Den Bumerang hatte er gestern in dem Gerangel und seinem Todeskampf verloren. Hoffentlich würde er den heute wiederfinden.
„Wie lange noch?“, fragte sie hinter seinem Rücken.
„Anderthalb Minuten.“ Damit sprang Brix von der Couch und stellte den Fernseher aus, ging zu ihr herum und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen den Sofarücken. „Nervös, weil du gleich in meinen Armen liegen wirst?“
Das brachte sie aus dem Konzept. Die Akkadia hielt in ihren fahrigen Bewegungen inne und sah ihn an. „Wie bitte?“
„Die Teleportation. Da du nicht weißt, wo genau wir hin wollen, werde ich dich notgedrungen bringen müssen.“
„Ich dachte, wir laufen“, antwortete sie verwirrt.
Jetzt war er es, der stockte. „Laufen? Zweihundert Kilometer?“ Sie zuckte mit der Schulter. „Das dauert mindestens vierzig Minuten und kostet wesentlich mehr Kraft als eine Teleportation.“
„Hmm.“ Dieses nichtssagende Geräusch hatte Ella innerhalb der letzten Stunde ziemlich oft von sich gegeben. „Dann musst du mich eben mitnehmen. Aber zurück können wir ja laufen.“
So recht schlau wurde er nicht aus ihr. „Meinetwegen. Wenn genug Zeit ist.“
Das stetige Kribbeln in seinem Inneren wurde schwächer. Die Sonne ging unter. Brix stieß sich von der Couch ab und ging auf seine Akkadia zu, die ihn argwöhnisch musterte. Er streckte eine Hand aus. Nach kurzem Zögern legte sie ihre hinein. Sanft zog er die kleine Schokopraline in seine Arme und konnte den Blick keine Sekunde von ihren warmen Augen lösen. Es war für ihn das erste Mal, dass er jemanden per Teleportation mitnahm. Bei seinen Fähigkeiten würde es genügen, Ella nur irgendwo zu berühren. Aber das schien sie nicht zu wissen, also umschloss er ihren sportlichen Körper so fest, er konnte, und ließ sich viel zu lange Zeit. Brix spürte jede Rundung und jeden Muskel, ihre zarte Haut, die frei von jeglicher Körperbehaarung war. Ihr Duft stieg ihm in die Nase und benebelte seine Sinne. Er hörte ihr Herz, das im Gleichklang mit seinem schlug, fühlte ihre Adern unter der Haut im Takt vibrieren. Der Akkadier wusste, dass er dem Bedürfnis seiner Bestie nicht nachgeben sollte. Aber – verflucht! – er wollte mehr von dieser Frau.
„Bist du eingeschlafen?“, holte sie ihn aus seinen Gedanken.
Brix atmete ein, konzentrierte sich und begann, ihre beiden Körper in Goldstaub aufzulösen. Ella drängte sich erschrocken an ihn und presste ihren Kopf gegen seine Brust, als hätte sie Angst, er könnte es vermasseln.
„Tut nicht weh“, murmelte er, kurz bevor sie vollends verschwanden. 
Nur Sekunden später nahmen die Akkadier am Rand zum ‚Karroun Hill Nature Reserve‘ wieder Gestalt an. Warmer Nachtwind fegte ihnen um die Ohren und wirbelte Sand durch die Luft. Auch nachdem die Teleportation überstanden war, krallte sich Ella an ihm fest.
„Wir sind da.“
Sie schaute auf und kniff die Augen vor dem Sand zusammen. „Oh.“ Die Akkadia löste sich von ihm, schüttelte ihre Furcht ab und wurde wieder zur Kriegerin, spähte aufmerksam in die Nacht.
Brix zog sein Schwert aus der Scheide. „Die Seelenreißer hier draußen sind nicht gerade zurückhaltend. Du solltest vorbereitet sein.“
Ella warf ihm einen finsteren Blick zu. „Ich komm schon zurecht.“
Er verdrehte innerlich die Augen und rannte los, in der Hoffnung, dass sie sich ihm anschließen würde. Immerhin kannte nur er den Weg. 
Brix nahm die gleiche Strecke wie in der Nacht zuvor, als er einen unvorsichtigen Taryk verfolgt hatte, landeinwärts, mitten durch die trockenen Getreidefelder. Doch er wurde das Gefühl nicht los, dass sie bereits beobachtet wurden.
Eine schweigsame halbe Stunde später erreichten sie die ersten Felsformationen nahe des Salzsees Lake Barlee, der momentan vollkommen trocken lag. Noch immer blieb es ruhig – als würden die Seelenreißer aus irgendeinem Grund abwarten. Brix machte sich nichts vor. Die Taryk wussten, dass Feinde im Anmarsch waren. Doch womöglich stellte eine weibliche Akkadia mehr Abschreckung dar, als Brix allein es sein könnte.
Er blieb stehen und ließ seinen Blick über die nächtliche Steppenlandschaft schweifen, in der sich trockene Büsche mit Eukalyptusbäumen abwechselten. Der Nachthimmel erstrahlte mit tausenden Sternen und machte Brix deutlich, wie einsam es hier draußen war.
Ella kam neben ihn und folgte seinem Blick nach oben. „Wo sind sie denn nun? Deine aufmüpfigen Seelenhuren?“
Er sah zu ihr hinunter und verspürte den Drang, sie zu küssen. Sie zu nehmen. Sie zu der Seinen zu machen und ihr zu zeigen, was seine Bestie fühlte.
Die Akkadia musste ihm etwas ansehen, denn sie runzelte die Stirn und kniff die Augen zusammen. „Brix?!“, sagte sie drohend.
„Was?“
„Erzähl mir nicht, du hättest mich wegen der Aussicht hergebracht. Wo genau wurdest du niedergestreckt?“
Er deutete mit dem Kopf nach rechts und ließ ihre Augen doch nicht eine Sekunde aus dem Blick. 
Was ihn wachrüttelte, war das kaum sichtbare Funkeln von Metall hinter ihrem Kopf. So schnell, er konnte, packte er ihren Arm und zerrte sie an sich. Die Klinge verfehlte ihren Hals, ohne dass sie den Angriff auch nur bemerkte.
Noch während Ella lautstark protestierte, teleportierte Brix sie beide wenige Meter nach hinten, außer Gefahr. 
„Was zur –“ Die Worte blieben ihr im Hals stecken, als sie sah, welch geifernde Meute sich ihnen näherte. Blitzschnell zog die Akkadia ihre Waffen. „Du hast mich abgelenkt, Blödmann!“, giftete sie und stürzte sich ins Getümmel.
Brix fing den Schwung eines feindlichen Schwertes mit seinem eigenen ab und stieß den stinkenden Taryk mit einem Fußtritt zurück, drehte sich nach rechts und parierte den nächsten Angriff. Die Gier nach Ella, die ihn ihm brodelte, tat ihr Übriges. Er hatte zwar keinen Bumerang, doch zur Not kämpften Akkadier auch völlig ohne Waffen. Aus seinen Fingern schossen die Klauen der Bestie hervor, die er dem Seelenreißer schwungvoll in den Hals rammte. Mit einem kräftigen Ruck trennte er den Schädel vom Rumpf und widmete sich dem nächsten. Er stoppte das herannahende Eisen mit der bloßen Hand, was unweigerlich Spuren hinterließ. Doch der Schmerz stachelte die Bestie in ihm nur noch mehr an.
„Ich rieche Blut“, rief Ella tadelnd vom anderen Ende des Kampfes, als müsste sie ihn beschützen.
„Bekommst du etwa Hunger?“ Er lachte, doch es klang wie das unheilvolle Grollen seines Löwen.
Brix zog die Klinge in seiner Hand zu sich heran, sodass er den Taryk, der den Griff dummerweise nicht losließ, problemlos köpfen konnte. Beidhändig bewaffnet kreuzte er die Schwerter, um den nächsten Hieb zu blocken, und kämpfte sich weiter durch die Massen aus grinsenden Fratzen, zustoßenden Waffen und fliegenden Köpfen. Schwarzer Rauch erfüllte die Nacht und verdeckte den Sternenhimmel über ihnen. Doch zusammen mit Ella schien es ein Leichtes, die zirka zwanzig Taryk niederzumetzeln. Bis der Duft nach Schokolade plötzlich erschreckend intensiv wurde. 
„Ich rieche Blut“, brüllte der Akkadier drohend.
„Halt den Mund!“, kam Ellas Antwort. „Ist nur ein Kratzer.“
Kurz darauf standen sie Rücken an Rücken und kämpften wie ein Mann, als hätten sie das schon immer gemeinsam getan.
„Du schlägst dich ja richtig gut, wenn du konzentriert bist“, stellte sie belustigt fest. 
„Runter!“
Das Schwert sauste über ihre Köpfe hinweg. Brix brach dem Taryk mit einem gezielten Tritt das Knie und erledigte ihn. Als er sich um den nächsten kümmern wollte, löste sich dieser in Luft auf. Der Akkadier erwartete einen Überraschungsangriff. Doch nichts geschah. Er schaute nach hinten. Auch Ella blickte ins Leere.
„Sie fliehen.“
„Dann hinterher“, knurrte er und rannte Richtung Salzsee.
Die Akkadia folgte ihm, ihre Sai-Gabeln diesmal vorbereitet in den Händen. „Woher willst du wissen, dass wir sie dort finden?“
„Ich weiß es nicht.“
Brix erhöhte sein Tempo und Ella hielt problemlos mit. Sie stachelten sich gegenseitig an. Immer wieder wechselten sie kurze Blicke. Als wäre es ein Wettrennen. 
Gleichzeitig sprinteten die Akkadier einen Hügel hinauf. Unter ihren Schuhen wirbelten Staub und Kiesel hoch. Der Sand wurde aufgrund des getrockneten Salzes zunehmend heller und die Vegetation aus Akazien und Eukalyptusbäumen wich einer kargen Ansammlung aus Totholzbeständen und den wenigen Straucharten, die hier überlebten. Doch von den Taryk fehlte jede Spur.
Zielstrebig lief Brix über die ausgedörrte Sandlandschaft. Der Eingang zur Höhle, die er letzte Nacht entdeckt hatte, lag am nördlichen Rand des Gewässers und wurde vermutlich alle zehn Jahre, wenn sich der See für kurze Zeit füllte, vom Wasser versteckt. Plötzlich tauchte vor ihm schwarzer Rauch auf, gefolgt von einem Taryk mit gezückter Klinge. Der Akkadier sprang über das Schwert hinweg und zog sein eigenes in der Luft durch den Hals des Seelenreißers, kam elegant wieder auf und rannte weiter.
„Angeber“, witzelte Ella und brachte ihn zum Grinsen.
Fünfhundert Meter weiter verlangsamte Brix sein Tempo, um die Umgebung besser beobachten zu können. Sie näherten sich dem Eingang zu dem vermeintlichen Versteck. Auffällig war, dass trotz der zahlreich vorkommenden Insekten absolute Stille herrschte. Als wüssten sie, welchen Teil des Sees sie meiden sollten. Das einzige Geräusch erzeugten seine und Ellas Schritte auf dem trockenen Salzgrund.
„Ich kann sie spüren“, sagte sie monoton, als gäbe es nichts, dass ihr Angst machen könnte.
Wenn man als Akkadier die dunkle Aura eines Taryk wahrnahm, musste man davon ausgehen, dass auch die Seelenreißer wussten, wo man sich befand. Brix nickte stumm. Die stinkende Schwärze vibrierte wie eine Drohung durch die Trostlosigkeit der Nacht. Sie wurden erwartet. Fragte sich nur, von wie vielen.
Je weiter sie kamen, desto intensiver wurde der Geruch von Schwefel und Verwesung. In einiger Entfernung konnte er die dunklen Felsen erkennen, die sich vor dem mit Sternen überzogenen Horizont abzeichneten. Selbst die Hitze schien zuzunehmen. Brix spürte seine Bestie, die wie in einem Käfig auf und ab tigerte, in Erwartung auf die bevorstehende Schlacht. So hoffte Naham zumindest. Er aber versuchte in dem fürchterlichen Gestank nur irgendein Anzeichen auf Menschen wahrzunehmen. 
Und tatsächlich.
Ganz schwach wehte eine metallische Nuance von Blut zu ihnen herüber.
„Wir sind richtig“, murmelte er.
„Ja“, hauchte Ella und zog seinen Blick auf sich. Plötzlich stand ihr die Anspannung ins Gesicht geschrieben. Sie fieberte dem Ausgang dieser Exkursion ebenso entgegen wie er. „Und sie leben. Noch.“
Brix erspähte einen sicheren Posten oberhalb der Höhle, nahm seine Akkadia bei der Hand und brachte sie beide innerhalb eines Wimpernschlags dorthin.
„Verflucht noch mal!“, flüsterte sie aufgebracht, als die Teleportation überstanden war. „Kannst du mich nicht mal vorwarnen?!“
Er deutete ihr, still zu sein, legte sich auf den Bauch und kroch an den Rand des Felsen, um die Lage auszukundschaften. Unter ihnen wimmelte es von schwarzer Aura, die ihm wie Gift in die Poren kroch und seine Bestie weiter anstachelte. Ella kam neben ihn gerobbt und fletschte die kleinen Fänge, was er irgendwie niedlich fand. Ihre Klauen gruben sich in die Erde und ihr Herzschlag wurde hörbar schneller. Die Sinne beider Akkadier waren derart sensibilisiert, dass Brix nicht ausschließen konnte, einer möglichen Verwandlung bevorzustehen. In dieser Höhle musste es mehr geben, als nur ein paar Taryk, wenn die akkadischen Bestien so blutrünstig reagierten. Nur sehen konnte er bislang keinen von ihnen. Aber der Geruch nach menschlichem Blut wurde stärker.
Jemand schrie.
Ella sprang auf die Füße und Brix zerrte sie mühsam wieder herunter. Sie schenkte ihm ihr bösartigstes Fauchen und er musste sich trotz aller Mordlust davon abhalten, sie zu küssen und auf der Stelle zu nehmen. Er erlag Nahams Gefühlen für diese Akkadia schneller, als ihm lieb war. 
Mit zusammengebissenen Zähnen konzentrierte er sich auf das Hier und Jetzt und löste sich vor ihren Augen soweit auf, dass er nur noch als Schatten zu erkennen war. Sie nickte grimmig und machte es ihm nach. Vorsichtig ließen sie sich rechts und links des Höhleneingangs hinunter und tasteten sich Schritt für Schritt in die Dunkelheit. Brix wartete jeden Moment darauf, dass die Seelenreißer bemerkten, wie nah sie beide kamen. Er selbst wusste, dass sich die Taryk in unmittelbarer Nähe befanden. Doch er konnte genauso wenig wie sie bestimmen, wo exakt der Feind lauerte.
Ella befand sich auf der anderen Seite der Höhlenwand und schlich langsam und vollkommen geräuschlos vorwärts. Nicht einmal sie konnte er sehen, nur ihr Seelenband spüren.
Plötzlich hallte ein Kratzen durch die Stille. Brix spähte angestrengt in die Finsternis. Der Nachteil an dieser Art der Fortbewegung war, dass man nicht mit den Augen der Bestie sehen konnte. Er glitt so wachsam vorwärts, dass er seinen eigenen Pulsschlag in den Ohren rauschen hörte. Doch dann geschah etwas, das Brix’ Bestie jegliche Beherrschung abverlangte. 
Noch bevor der Akkadier sie hören konnte, spürte er die Anwesenheit der Königin, die sich tief in der Erde vor ihnen versteckt hielt, wie eine grausame Offenbarung. Sie war da. Und sie beobachtete ihre Besucher.
Ein ohrenbetäubendes Brüllen dröhnte durch die Höhle, ließ die Wände erzittern und den Boden erbeben. Brix kniff die Augen zusammen und versuchte seine Ohren zu bedecken. Der Schmerz hallte wie Gift durch seinen Körper. Adrenalin raste schlagartig durch alle Venen. Brix nahm unabsichtlich Gestalt an. Fänge und Klauen schossen hervor. Seine Augen leuchteten weiß auf und erhellten, was sich genau vor ihnen befand.
Blitzschnell fand er die Besinnung wieder und stürzte sich auf seine Feinde.
Die Taryk grölten und schrien und in der Enge der Höhle war so wenig Platz, dass Brix hoffte, Ella käme seinen ausladenden Schwerthieben nicht in die Quere. Er wehrte die Angriffe mit dem linken ab, schlug mit dem rechten zu und stieß die Feinde mit dem Fuß zurück, wenn sie ihm zu nahe kamen. Dabei blieb er mit dem Rücken an der Wand, damit ihm der Fehler von letzter Nacht nicht noch einmal geschah, führte die Klingen so schnell und hart, er konnte, und erledigte einen nach dem anderen.
 
Ella war wie erstarrt. Die Angst hatte sie gelähmt. Sie taumelte rückwärts, weg von Brix und der Meute, die er wie ein Berserker bezwang. Vor allem aber weg von der Königin.
Dieser Akkadier brauchte sie nicht. Er schaffte das prima allein. Sie war überflüssig.
„Ella“, schrie er und zog ihren Blick auf sein angestrengtes Gesicht. Seine Augen glühten, genau wie ihre eigenen. Muskeln und Sehnen traten scharf hervor. Es war seine Bestie, die sie wütend betrachtete und nicht glauben wollte, dass Ella ihn im Stich ließ. Ella. Die Kriegerin. Die Unbezwungene.
„Verdammt! Ich brauch dich hier!“
Sie stammelte unvollständige Worte. Tränen standen ihr in den Augen. Sie fühlte die Schande über ihre Unfähigkeit wie eine unsichtbare Hand, die sich um ihre Kehle schloss und sie erstickte. Sie versagte, wo der eigentliche Kampf noch nicht einmal begonnen hatte.
Aus dem Inneren der Höhle erklang der Schrei eines Mädchens. Es rief seine Mutter. Weinte. Bis man ihr etwas vor den Mund hielt.
Ella war so entsetzt über sich selbst. Sie musste funktionieren. Und zwar jetzt. Sofort. 
Hilf mir, flehte sie ihre Bestie an. Ich schaffe es nicht ohne dich.
Estella bedeutet Stern, antwortete Naham und erinnerte die Akkadia an ihre ganz persönliche Gabe. An die Gabe, die jede weibliche Unsterbliche in sich trug. Oftmals waren dies martialische Waffen, die im Kampf gegen eine Königin halfen – heraufbeschworene Tornados, Giftwellen oder Feuerbälle. Nicht so bei Ella. Im Vergleich zu ihrem aggressiven Kampfverhalten wirkte ihre Gabe lächerlich einfach. Und war doch so vieles mehr.
Estella besann sich und schloss die Augen. Sie rief die Sterne um Hilfe und damit alle jemals gefallenen Akkadier, die nach ihrem Tod zu ewigen Himmelskörpern geworden waren. Und sie antworteten ihr, erfüllten sie mit Wärme, Kraft und einem Licht, das so hell erstrahlte, dass es die gesamte Menschheit blenden könnte, wäre da nicht Ella, die es kontrollierte. Der Glanz von tausend Sternen flutete ihren Körper und suchte einen Ausgang. Als sie die Augen öffnete, wurde die Höhle in blendend weißes Licht getaucht. Sämtliche Taryk schreckten zurück und hielten sich die Hände vor die Augen, auch Brix. Doch dieses Licht war noch nicht alles. Dank der geborgten Kräfte konnte sich Ella derart schnell bewegen, dass die Zeit für wenige Sekunden still zu stehen schien.
Alles wurde langsamer.
Sie sah jeden Partikel, der in der Luft von ihren Augen angestrahlt wurde, konnte Brix’ Pulsschlag an seinem Hals erkennen. Betrachtete die verzerrten schwarzen Fratzen der Seelenreißer und wie der Teer von ihren zurückgezogenen Lefzen in Zeitlupe hinuntertropfte.
Ella bezwang ihre Angst und es war das erste Mal, dass sie das überhaupt musste.
In alter Stärke ließ sie die Sai-Gabeln in ihren Händen rotieren – und rannte los.
Sie köpfte den vordersten Taryk und tauchte in seine schwarze Wolke ein, die wie erstarrt an Ort und Stelle verweilte. Ein Schwert zeigte in ihre Richtung. Die Akkadia schnitt den Arm ab und stieß es zu Boden, nutzte den wehrlosen Körper des Feindes und sprang über sein gebeugtes Knie und die Schulter hoch und mitten in die Brut hinein. Sie schlitzte die Leiber der Länge nach auf, zerlegte sie in sämtliche Einzelteile, trennte einen Hals nach dem anderen durch. Ihr Kampf glich einem Tanz. Sie wirbelte wie eine Ballerina durch die entstehenden Rauchschwaden, köpfte jeden Gegner, der ihr im Weg stand, bis sie alle tot waren.
Doch ihre Zeit war begrenzt. 
Hinter dem stinkenden Qualm offenbarte sich ein größerer Raum, in dem es mehrere einfache Zellen gab. Und in ihnen hockten verängstigte Menschen und bedeckten ihren geblendeten Augen mit Händen und Armen – junge Männer, Frauen, Kinder. Die Akkadia erkannte einige Gesichter von den Vermisstenmeldungen wieder.
Ellas Herzschlag beruhigte sich und kehrte zu einer normalen Frequenz zurück. Die Kraft in ihr verschwand und wurde durch Müdigkeit ersetzt. 
„Brix! Komm in Gange!“, rief sie nach hinten und ging zu der ersten Zelle hinüber, um die Tür aus den Angeln zu reißen.
Die Frau darin fing an zu schreien und Ella gab sich Mühe, sie zu beruhigen, doch es klappte nicht. Kopfschüttelnd hob sie den leichten Körper hoch und trug die zitternde Frau wie ein Kind aus der Zelle heraus, als Brix den Raum betrat. Er starrte sie mit offenem Mund an.
„Nimm sie“, bat Ella und überging die Fragen, die ihm im Gesicht standen. „Wir müssen alle hier raus bringen, bevor der nächste Trupp anrückt. Oder noch Schlimmeres.“
Brix fing sich wieder, barg die Frau in seinen Armen und half Ella, die anderen aus den Zellen zu holen. Am Ende kauerten acht Menschen zusammengepfercht auf dem Boden und blickten die beiden Akkadier aus angsterfüllten Augen an. Das kleine Mädchen klammerte sich an seine Mutter und weinte bitterlich. Sogar die Kleine hatten sie in eine Einzelzelle gesperrt. Wäre Ella in diesem Moment nicht so hochkonzentriert, würde sie sich übergeben bei dem Gedanken, was ihnen allen hätte geschehen sollen, wenn sie und Brix nicht gekommen wären – Futter für die Königin.
„Albrix, Albrix, Albrix“, säuselte eine ekelhafte Stimme hinter ihnen.
Beide fuhren herum und aus Brix’ Kehle stieg ein bitteres Knurren.
In einem Durchgang, der tiefer ins Erdreich führte, stand ein Taryk mit verschränkten Armen und überschlagenen Beinen an die Wand gelehnt und betrachtete sie aus teerhaltigen Augen. Er schüttelte belustigt den Kopf, wobei sein schwarzes Haar wie Schlangen ums Gesicht tanzten. Er trug dunkle, abgewetzte Kleidung und sah genauso aus wie jeder andere Taryk. Doch Ella verstand, dass es sich bei diesem Seelenreißer um Dottys Mörder handeln musste.
„Du“, grollte der Akkadier neben ihr mit hasserfüllter Stimme.
Der Taryk stieß sich von der Wand ab und kam mit geschmeidigen Schritten näher. Er wirkte zivilisierter als die meisten von ihnen, was vermutlich auf sein hohes Alter zurückzuführen war. Je länger sie lebten, desto menschlicher wurden sie. Das lag an den vielen Seelen, die sie fraßen. 
Er holte Brix’ Bumerang unter seinem Mantel hervor und lächelte ihn herausfordernd an, blieb im Abstand von etwa zehn Metern stehen. „Ich habe ihn gefunden und für dich aufbewahrt, alter Freund. Und wie ich sehe“, sein Blick glitt zu Ella, „hast du dir mittlerweile ein Frauchen gesucht, das mehr aushält als die liebe Dorothy.“
„Wieso hat er keine Angst vor uns?“, fragte Ella.
Doch anstelle von Brix antwortete der Seelenreißer. „Angst? Warum? Albrix und ich sind alte Freunde. Wir haben dieselbe Frau bestiegen, so etwas verbindet nun mal. Er tötet mich nicht.“ Siegessicher blickte er dem Akkadier in die Augen und Ella hoffte, dass er dieses Mal eines Besseren belehrt wurde.
„Du bringst die Menschen nach Perth. Ich komme nach.“ Als Brix seine weiß glühenden Augen auf sie richtete, sah Ella darin eine Bestie, die nur darauf wartete, Vergeltung zu üben. Schmerzhaft wurde ihr bewusst, dass gerade sie ihm die Rache dieses Mal zunichtemachen würde.
„Brix. Ich … kann mich nicht teleportieren.“
Die Akkadia musste mit ansehen, wie die Erkenntnis in seinen Verstand sickerte. Anstelle der Wut kehrte Verbitterung. Enttäuschung. Unverständnis.
„Oh, was für ein Dilemma“, mischte sich der Taryk wieder ein. „Deine kleine Akkadia kann sich nicht teleportieren. Dass es so etwas überhaupt gibt.“ Er machte ein abfälliges Geräusch, doch Brix ließ Ella nicht aus den Augen. „Weißt du Albrix, ich würde alle Menschen gehen lassen, wenn ich einen adäquaten Ersatz dafür bekäme. Zum Beispiel einen … sagen wir mal … Akkadier.“
Plötzlich fing Brix an zu grinsen. Die Härte in seinem Gesicht verschwand. Was zum Teufel hatte er vor?!
Ruckartig zog er Ella an sich und küsste sie. 
Einen Herzschlag später stand sie allein vor dem ‚Queen Elisabeth II Medical Centre‘ und tastete schockiert mit den Fingern nach ihren Lippen, die warm zu kribbeln begannen. Ihre Hände zitterten, ihr Herz raste und Ella wusste, dass nicht die Teleportation der Auslöser dafür war. 
Innerhalb der nächsten vier Sekunden brachte der Akkadier alle acht Menschen sicher zum Krankenhaus. Immer zwei auf einmal. Doch nach der letzten Teleportation steckte ihm sein eigener Bumerang im Rücken. Die Vermissten lagen ohnmächtig vor Ellas Füßen – Sterbliche vertrugen solche Reisen eher schlecht. Aber alle hatten überlebt und würden die vergangenen Wochen weitestgehend vergessen. Nur Brix fehlte.
Als Ella ihre weichen Knie dazu überreden konnte, wieder zu funktionieren, holte sie zwei Sanitäter aus dem Krankenhaus und zog sich in dem aufkommenden Tumult unauffällig zurück. 
Er hatte sie alle gerettet. „Verfluchte Scheiße!“, murmelte sie immer wieder. Sie waren tatsächlich lebend aus dieser Sache herausgekommen. Nur Brix nicht. Er stellte sich seiner Vergangenheit allein und Ella mochte sich nicht ausmalen, was geschah, wenn noch mehr Taryk dort auftauchten oder sich gar die Königin einmischte.
Die Akkadia erreichte den ‚Kings Park‘ und gab ihrer Erschöpfung nach, setzte sich gegen einen Baum gelehnt ins Gras und versuchte zu verarbeiten, was geschehen war. 
Sie hatte ihre Gabe zum ersten Mal derart gekonnt eingesetzt, ohne anschließend das Bewusstsein zu verlieren. Sie war dem drohenden Kampf gegen eine Tarykkönigin entkommen. Sie und Brix hatten tatsächlich einige der Vermissten finden und retten können und ein mögliches Taryknest aufgespürt.
Und dieser verfluchte Bastard hatte sie geküsst und ihre Welt innerhalb eines Augenzwinkerns aus sämtlichen Bahnen geworfen.
Ella schloss ihre müden Lider und verfiel in einen unruhigen Schlaf. 
Die Akkadia träumte von tausenden Taryk, die sie alle niedermetzelte. Von hellen Sternen, die sie beobachteten. Und von Brix, der sie küsste. Immer und immer wieder, während sie die Narbe auf seiner Oberlippe liebevoll ableckte. 
 
Brix spuckte sein eigenes Blut aus dem Mund und umkreiste den Taryk, ohne ihn aus den Augen zu lassen.
„Wie weit willst du diesmal gehen, Albrix?“, spottete er und hatte keine Ahnung, dass der Akkadier heute bis zum bitteren Ende kämpfen würde. 
Sein Schwert und der Bumerang lagen abseits. Er verzichtete freiwillig darauf, sehnte sich nach einem echten Faustkampf. Die Wunde an seinem Rücken blutete. Doch das war halb so schlimm. Denn Naham lief auf Hochtouren, brüllte in seinem Inneren, wollte Dottys Mörder endlich in Stücke reißen und kostete ihn den letzten Rest an Beherrschung.
„Soweit, wie es nötig ist, um dir dein widerliches Maul zu stopfen.“
Der Taryk lachte, was ihn seine Aufmerksamkeit kostete.
Brix hechtete nach vorn und versetzte seinem Kiefer einen derben Schlag. Schon hatte sich sein Gegner aufgelöst. Der Akkadier schnellte herum und duckte sich unter der herannahenden Faust, rammte seine eigene in den Bauch des Taryk und ertrug den Schlag gegen seine Schläfe. Er teleportierte sich hinter ihn, stieß sein Knie in den feindlichen Rücken und versenkte seine Klauen bis zum Anschlag neben der Wirbelsäule. Ein Augenzwinkern später nahm er wieder vor ihm Gestalt an und schaffte es diesmal, seine Hand um die dürre schwarze Kehle zu schließen. Er drückte zu und spürte, wie Gewebe und Muskeln nachgaben, doch der Wichser lachte tatsächlich weiter.
„Du kapierst es wohl nicht“, knurrte der Akkadier. „Du stirbst. Hier und heute. Durch meine Hand.“
Brix packte den linken Arm des Taryk und riss mit ganzer Kraft daran. Endlich begann er zu schreien und sich zu wehren, doch Brix ließ nicht locker. Er zog und zerrte, während der Taryk das Knie in seinen Schritt rammte und krampfhaft versuchte sich aufzulösen. Zu sehen, wie die Erkenntnis in seine angsterfüllten Augen stieg, war eine himmlische Wohltat. Und als der Arm Stück für Stück aus der Schulter riss, spürte Brix eine tiefe bösartige Befriedigung. Er brüllte erleichtert, entließ seinen Gegner zu Boden und warf den Arm beiseite.
Der Taryk keuchte und robbte jämmerlich davon.
„Das hast du jetzt davon, dass du so viele Menschen getötet hast. Schmerzen sind doch was Feines, nicht wahr?“ Teleportieren konnte er sich außerdem nicht mehr.
„Du hast nicht die Eier, dass hier durchzuziehen. Erbärmlicher Unsterblicher!“, spie er aus.
„Denkst du denn wirklich, ich lasse dich für immer weiterleben?“
Das Gesicht des Seelenreißers verzerrte sich zu einer schmerzvollen Grimasse, während er die rechte Hand auf seine offene Schulter presste und versuchte den Rauch am Austreten zu hindern. „Albrix, denk doch mal nach. Wenn du mich tötest, verlierst du sie für immer.“ Er lachte hysterisch.
Und dem Akkadier wurde plötzlich bewusst, wie krank dieser Gedanke gewesen war, der ihn davon abgehalten hatte, Dottys Mörder umzubringen. Ella hatte Recht. Wenn er irgendwann einmal über die Schuld seines Versagens hinwegkommen wollte, galt es zu allererst, ihre arme Seele zu befreien. 
Brix blickte auf seine mit Tarykblut beschmierten Unterarme, die Hände und die Finger, aus deren Spitzen dunkelgoldene Klauen bereit zu Angriff herausragten. Sie wollten töten. Endlich. Er wollte es. Und er würde es tun. Nicht länger hinauszögern, sondern ein für alle Mal erledigen.
Der Akkadier machte kehrt und rannte auf seinen Feind zu. Ein monströser Schrei der Befreiung entrang sich seiner Kehle. Er holte mit beiden Pranken aus und – wurde von irgendetwas gestoppt.
Schmerz benebelte seine Wahrnehmung. Sein ganzer Körper fühlte sich schlagartig taub an. Ungläubig erkannte er, dass der Taryk Brix’ Kurzschwert gegriffen und bis zur Hälfte in seinem Bauch versenkt hatte. Mit letzter Kraft hielt der Seelenreißer die Klinge am ausgestreckten Arm, zitterte, weil die Last von Brix’ Körper schräg über ihm hing. Der Akkadier ging auf die Knie und kämpfte gegen den Drang, sich zu verwandeln. Naham sprang von innen gegen seine Haut, kurz davor auszubrechen. Sie verlor endgültig die Geduld mit Brix, wollte die Rache an seiner Stelle verüben. Doch das konnte er nicht zulassen. Es war seine Aufgabe, Dotty auf ihre letzte Reise zu schicken. Schon bevor er als Akkadier auf die Erde zurückgekehrt war, hatte es in seiner Verantwortung gelegen, den Rest seines Lebens für sie zu sorgen. Das würde er sich jetzt nicht nehmen lassen. Nicht einmal von seiner geliebten Bestie. Er musste es in seiner menschlichen Gestalt schaffen.
„Du siehst gar nicht gut aus, alter Freund“, säuselte der Taryk mit zittriger Stimme. „Du musst müde sein. Leg dich doch schlafen. Dann kann dein Monstrum die Heilung übernehmen.“
„Für dich reicht’s noch allemal.“
„Weißt du, ich habe mir gerade überlegt, deiner Akkadia mal einen Besuch abzustatten.“
„Das würdest du nicht überleben.“ Brix musste lachen bei dem Gedanken, was Ella mit ihm anstellen würde.
Der Taryk spuckte schwarzen Rauch auf den Boden. Sie waren beide kurz davor, zusammenzubrechen. „Vielleicht nehme ich mir ja Unterstützung mit. Mutter wäre begeistert, eine Akkadia zum Spielen zu bekommen.“
Brix blinzelte die Schwärze vor seinen Augen fort. Niemals würde er ihm Ella überlassen. Die neu entfachte Wut kurbelte seine letzten Kraftreserven an. Keuchend schob er sich auf der Klinge bis zum Heft des Schwertes nach vorn, hob die Hand und stieß seine Klauen in den Hals von Dottys Mörder.
Die widerliche Fratze erstarrte, ließ den Griff der Waffe los und tastete nach Brix’ Unterarm.
„Es ist vorbei“, knurrte der Akkadier und zog die Klauen ruckartig nach rechts.
Der Kopf des Taryk klappte zur anderen Seite, das letzte Stück Haut riss durch. Brix ließ sich auf die Fersen sinken und beobachtete, wie sich das Gesicht seines Feindes zu dunklem Qualm verflüchtigte. Der Rest des Körpers folgte. Und aus der unheilvollen Wolke strömten menschliche Seelen in einer solch hohen Anzahl hervor, wie Brix es nie zuvor erlebt hatte. Die ganze Höhle wurde vom Licht der Opfer erhellt.
Der Akkadier zog das Schwert aus seinem Bauch und presste seine Hand notdürftig auf die Blutung. Er verstaute den Bumerang im Hosenbund und erhob sich mithilfe des Schwertes, stapfte mühsam aus der Höhle heraus, die Seelen im Schlepptau.
Draußen angekommen stiegen sie alle bis auf ein letztes Licht empor in den Himmel. Und Brix wusste, wem dieses eine gehörte. 
„Ich hoffe, du kannst mir irgendwann verzeihen, Miss Simmons“, flüsterte er. 
Die kleine Seele flog auf ihn zu, berührte ihn sacht an der Wange und tanzte dann gen Himmel, um mit der Ewigkeit zu verschmelzen.
 


Kapitel 6
Als Brix an diesem Morgen im ‚Kings Park‘ Gestalt annahm, konnte er nicht fassen, wie verändert er sich fühlte. Erleichtert. Versöhnt. Zufrieden. Selbst seine Bestie schnurrte wohlig, während sich auf Brix’ Lippen allmählich ein breites Grinsen bildete. Es würde dauern, bis er vollends begriff, von welcher Last er sich heute befreit hatte. Diese alte Wunde könnte vielleicht sogar zu heilen beginnen. 
Der Akkadier würde den Ahnen von ihrer Entdeckung berichten müssen und wenn die Königin nicht in ein anderes Versteck umsiedelte, käme es unweigerlich zu einer großen Schlacht. Nicht allein, nicht zu zweit, sondern mit der Unterstützung vieler anderer Akkadier könnten sie dieses unterirdische Königreich stürmen und ausradieren. Irgendwann.
Brix schaute auf eine schlafende Ella hinab. Seine Teleportation hatte ihn direkt zu ihr gebracht – auch so ein Anzeichen darauf, dass es für Naham nur noch eine Frau gab, der sie sich zu Füßen legen wollte. Er musste schmunzeln.
Die Akkadia schreckte hoch und brauchte zwei Sekunden, um sich zu orientieren. Sie schaute zu ihm und lächelte, scheinbar erleichtert, dass er noch lebte. 
Ella wirkte vollkommen ausgelaugt und hatte doch nie schöner ausgesehen. Aus ihrem Zopf hatten sich etliche Locken gelöst, die zerzaust vom Kopf abstanden. In den halb geschlossenen Augen spiegelte sich der Schein der farbenfrohen Parkbeleuchtung – sich ihm gegenüber derart verletzlich zu zeigen, stellte für Brix einen Vertrauensbeweis dar.
„Eigentlich hättest du für den Kuss eine Ohrfeige verdient, weißt du das?“
„Versuch’s doch“, zwinkerte er.
Sie winkte mit der Hand ab. „Ach, heut nicht mehr. Ich bin müde.“
„Na dann. Was hältst du von Frühstück, kleine Schokopraline?“
Der Akkadier bot Ella die Hand an, doch sie rappelte sich allein auf. Nebeneinander spazierten sie durch den von morgendlicher Frische erfüllten ‚Kings Park‘, als würden sie das jeden Tag vor Sonnenaufgang tun. Entspannt und glücklich, die letzte Nacht überstanden zu haben. Und ein bisschen wie ein altes Ehepaar.
„Woran denkst du, alter Ziegelstein?“, fragte Ella und ihre vollen Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen. 
In dem dafür unmöglichsten Moment hatte er Nahams Wunsch nachgegeben und sie geküsst. Und obwohl die Berührung nur von kurzer Dauer gewesen war, kribbelte sein Mund auch jetzt noch verzückt von der Weichheit ihrer Haut. Nicht befriedigt. Sondern in dem Verlangen nach mehr.
„Ich denke, deine Dusche ist zu klein für uns beide“, schmunzelte er und erwartete ihren drohenden Gesichtsausdruck, den er prompt bekam.
„Wage es ja nicht!“, warnte sie.
„Wo denkst du hin?!“
Brix langte nach ihrer Hand, die sie augenblicklich außer Reichweite zog. Ella schnellte zurück, ihn im Blick, und schüttelte wütend den Kopf. Doch der Akkadier kam gerade erst auf Touren. 
Er sprang nach vorn, sie nach links, da hatte sich Brix bereits neben sie teleportiert und zerrte die Widerspenstige in seine Arme.
„Lass den Scheiß!“, schrie sie, doch er lachte nur.
Ella strampelte mit den Beinen und versuchte, seinen Schritt zu erwischen. Er glaubte erst, ihr zu unterliegen, doch das Einsetzen ihrer besonderen Gabe schien sie tatsächlich erschöpft zu haben.
„Du solltest wirklich lernen, dich zu teleportieren, Akkadia“, spottete er.
„Halt’s Maul! Du stinkst nach Tarykpisse!“
Brix brach in schallendes Gelächter aus und brachte sie beide innerhalb von Sekunden in das Badezimmer seiner Wohnung. Er hatte gewusst, er würde die Zweimanndusche irgendwann einmal brauchen.
„Das hast du nicht getan!“, protestierte sie weiter. „Ich bring dich um! Ich bring dich um!“
Der Akkadier presste ihren Körper so eng an sich, dass sie ihm unweigerlich in die Augen sehen musste, und seine Bestie schmiegte sich schnurrend von innen gegen seine Haut, um der Geliebten so nah wie möglich zu kommen.
„Nein, das wirst du nicht, Ella.“ 
Er küsste sie und fühlte, wie ihre Wut in einem Schwall aus Hitze abklang. Naham gurrte zufrieden, schickte ihre Sinne auf Erkundung und labte sich in der Einigkeit ihrer Umarmung. Brix’ Zunge öffnete Ellas Lippen und kostete ihren schokoladensüßen Geschmack, zum ersten Mal auf diese Art und Weise.
„Herrin im Himmel, du schmeckst so gut“, knurrte er ihn sie hinein.
„Warte ab, bis ich wieder zu Kräften komme“, flüsterte sie energisch und biss in seine Lippen, was die Erektion in seinem Schoß noch härter werden ließ.
„Ich freu mich schon drauf.“
Brix zerriss Ellas Kleidung, entledigte sich seiner eigenen Sachen und trug seine dunkle Schönheit in die Duschkabine, stellte das Wasser an und liebte sie.
Weil er nicht anders konnte.
Weil Naham gewählt hatte.
Und weil ein Teil seines Herzens wusste, dass sie es irgendwann erwidern würde.
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